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Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent. Es ist die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem nördlichen Grenzland Cimmerien, der diese geheimnisvolle Welt durchstreift.



Nach zahllosen Abenteuern unterschiedlichster Art ist Conan nun gar König geworden: König von Aquilonien. Doch aus den alten Reichen nähern sich Heere, die ihm die neugewonnene Würde wieder entreißen wollen. Ein uralter Götzenkult, schöne Frauen und skrupellose Intriganten versuchen, die königliche Hausmacht des Cimmeriers von innen heraus zu schwächen.



Und bald schon sieht er es ein: sich Conan der König zu nennen, bedeutet mehr Last als Lust ...
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KAPITEL 1



Sieg





Die Tybor-Ebene erstreckte sich weithin. In der Morgensonne funkelte das grüne Gras mit den Tautropfen wie Saphire. Da die Ebene zwischen den hyborischen Königreichen Aquilonien, Nemedien und Ophir lag, war sie schon immer ein leichter, aber gefährlicher Verbindungsweg zwischen den dreien gewesen. Nur einige Büsche und einzelne ausladende Bäume unterbrachen die weite, ebene Fläche.

Das üppige Grün bildete einen strahlenden Hintergrund für die Armeen, die jetzt schnell in Stellung gingen. Ihre bunten Reihen formten farbenprächtige Muster auf seiner Oberfläche. Es sah aus, als habe man bunt bemalte Figuren auf einem mit grünem Boi bezogenen Tisch aufgestellt.

Die Truppen, die jetzt in doppelter und dreifacher Formation Aufstellung nahmen, waren die Streitkräfte mächtiger Nationen. Da waren die Legionen des kaiserlichen Ophir mit ihren weiten blauen Umhängen: Marschierende Fußtruppen, Streitwagen und Ritter hoch zu Roß bildeten die südliche Linie. Ihre blank geputzten Speerblätter und spitzen Helme blitzten wie dahinziehende Sternbilder in der frühen Sonne. Begleitet von den schrillen Tönen der Rohrpfeifen bezogen sie neben ihren Verbündeten Stellung.

Diese trugen unauffälligere Erdfarben, wie Grau und Braun, doch ihre Rüstungen rasselten laut, als sie unter Trommelwirbeln mit abgezirkelten Bewegungen dahinmarschierten. Unter den Zobelbannern Nemediens drängten sich die dunkleren Armeen. Sie nahmen in der Schlachtordnung den Platz ein, den ihr Königreich auf der Landkarte hatte: An Ophir grenzend nach Norden hin. Dicht geschlossene Lanzenreihen und Hellebarden bildeten einen, den Tod verheißenden Stahlzaun, der nach Westen gerichtet war, während die Sonne ihre Rücken wärmte. Eine Phalanx von Rittern in schimmernden Rüstungen mit Lanzen, an denen Trauerschleifen hingen, umrundete im Zentrum den alten König Balt. Er war eine beeindruckende Gestalt, mit grauem Haupthaar und eisgrauem Bart.

Balt war untersetzt, aber kräftig. Er saß in seinen alten, traditionellen Lederbeinkleidern, die mit Metall besetzt waren, auf einem silbergrauen Schlachtroß. Den glänzenden Helm hielt er unterm linken Arm. Er hatte sich vom kämpfenden Offizier in der Eisernen Legion des Kaiserlichen Nemediens mühsam emporgearbeitet. Im Lauf dieser harten Jahre hatte er das graue Metall des Helms und der Buckeln auf der Rüstung mit reinem Gold überziehen lassen. Neben ihm hielt ein berittener Knappe seinen mächtigen Schild empor, dessen kampferprobtes Eisen ebenfalls mit weißen und gelben Goldornamenten verziert waren. Die beiden kontrastierenden Farben waren überaus kunstvoll zum königlichen Wappen Nemediens verarbeitet: Ein Greif mit scharfem Schnabel und Klauen. Immer wenn die Sonne auf den Schild fiel, erstrahlte er wie ein Leuchtfeuer.

König Balts Gefolge bewegte sich in sicherer Entfernung hinter der Vorhut der nemedischen Speerträger durchs kniehohe Gras nach Süden. Sein Ziel war eine andere Enklave von edlen Herren, die hinter einem Schutzwall aus schimmernden Rüstungen und Streitwagen standen. Das war die Elitegarde des jungen Lord Malvin. Er war der fähigste General Ophirs und ein selbsternannter Despot.

Noch hatte Malvin nicht gewagt, sich zum König zu krönen  vielleicht war er nicht sicher, ob die Königswürde nicht eine Stufe unter der eines Lords stand. Nichtsdestotrotz beanspruchte er ganz offen die riesige Nation Ophirs und einige Nachbarländer, darunter einen Teil dieser Ebene, wo jetzt die verbündeten Armeen aufmarschierten. Bei seinen territorialen Gelüsten konnte Malvin mit eifriger Unterstützung  oder mißmutiger Duldung  aller Herzöge, Barone, Grafen und Adligen Ophirs rechnen, deren Familienwappen die Schilde und Banner seiner Streitkräfte zierten.

Malvin saß auf einem weißen Streithengst, der ganz in eine silberne Rüstung gehüllt war. An Zügel und Zaumzeug flatterten lange blaue Bänder. Der junge Herrscher trug eine kostbare Rüstung. Sie war so gut gearbeitet, daß sie ihm große Bewegungsfreiheit ließ. Mit weit ausholenden Gesten feuerte er seine Mannen an. Seine Rüstung war stumpf, ohne jede Verzierung oder Schmuck, genau das Richtige für einen Befehlshaber, dessen Truppen sich einen Namen als die schnellsten und fähigsten Soldaten der Welt machten.

Der junge Lord hatte bei seinem jetzigen Gebietsanspruch mit Balt, dem Nachbarn im Norden, gemeinsame Sache machen können. Beide Herrscher wollten gern eine schöne Scheibe von diesem üppigen Weideland abschneiden und sie als saftigen Teppich vor die Türschwelle ihrer mächtigen Domänen legen. Malvin rückte das Visier zurecht und erwartete ruhig das Kommen des älteren Monarchen. Erst in letzter Minute trieb er seinen Hengst mit lautem Schrei an und preschte durch sein Gefolge, um Balt mit brüderlichem Handschlag zu begrüßen.

Die Begegnung der beiden war ein prachtvoller Anblick. Die nobelsten Wappen zweier großer Königreiche vermengten sich wie buntes Konfetti. Freudenschreie wurden laut. Klingen blitzten in der Luft. Der Klang von Trommeln und Pfeifen stieg zum blauen Himmelszelt hinauf. Der Freudentaumel breitete sich wie eine Woge aus und erfaßte auch die Truppen am Rande. Aus den Reihen der shemitischen Bogenschützen, die im Sold der Alliierten standen, hörte man Jubel, ebenso aus der bunt zusammengewürfelten Schar der Speer tragenden Bauern, die so groß war, daß sich ihre Nachhut im Morgennebel verlor.

Die Phalanx war prächtig, ihr Ziel glorreich. Nur ein Hindernis gab es bei dieser Mission. Es bestand aus der Armee in Rot, Schwarz und Grün, die sich auf der Gegenseite formierte.

Diese Streitkräfte bildeten nach Westen eine Kette über die Ebene. Sie hatten den Tybor-Fluß im Rücken. Kampfgestählte aquilonische Legionen aus den königlichen Garnisonen Shamar und Tarantia standen dort. Hoch gewachsene Gundermänner waren im Eiltempo von den kalten Marschlanden im Norden herbeimarschiert. Bossonier in waldgrünen Wämsern hatte man von der piktischen Grenze nach Osten beordert. Sie zählten etwa zweitausend Reiter und zwölftausend Mann zu Fuß. Aber ihre Waffen vermehrten den Wald aus Speeren und Hellebarden, die Büsche aus Pfeilfedern und die blitzenden Wogen der scharfen Schwerter nicht mehr nennenswert, die über Nacht auf der Tybor-Ebene aufgetaucht waren.

Die aquilonischen Offiziere warteten im Sattel ziemlich an der Spitze ihrer Truppen. Ihre Rosse scharten sich um ein einziges goldenes Banner, unter dem ihr legendärer Befehlshaber, König Conan, finster dreinschaute. Er war von Geburt kein Aquilonier, sondern ein muskulöser Barbar aus dem Norden mit blauschwarzer Mähne. Auf dem pechschwarzen zamboulischen Streithengst Sheol war er eine eindrucksvolle Erscheinung. Roß und Reiter trugen beide die schimmernde ebenholzschwarze Rüstung der Schwarzen Drachen, der Elite-Palastwache Conans.

Nach nüchterner Einschätzung erfahrener Männer war Conan nicht jemand, der sich ein beträchtliches Stück aquilonischer Erde aufgrund eines fast vergessenen territorialen Anspruchs wegnehmen lassen würde  auch nicht angesichts des schurkischen Bündnisses zweier Nachbarn im Osten. Obgleich seine Armee der seiner Feinde zahlenmäßig unterlegen war, stand sie kampfbereit da. Das wurde sogleich deutlich; denn Conan wählte den Augenblick, als sich die beiden feindlichen Herrscher begrüßten, um sein Breitschwert hoch in die Luft zu schwingen und das Kommando zu brüllen: »Attacke!«

Wütender Trompetenschall bekräftigte seinen Befehl und verkündete den ersten Streich dieses Kriegs: Ein Pfeilhagel aus vorderster aquilonischer Linie. Die Geschosse flogen gebündelt empor, beschrieben einen steilen Bogen unter der Sonne und stießen hungrig auf die ersten Hellebardenträger Ophirs und Nemediens hinab.

Auch wenn einige Pfeile ihr Ziel verfehlten oder an den feindlichen Schilden abprallten, zeigte sich wieder einmal die legendäre tödliche Genauigkeit der bossonischen Langbogenschützen: Große Lücken klafften auf wunderbare Weise in den Reihen der Feinde. Überlebende krümmten sich und flohen nach hinten. Der plötzliche tödlich gefiederte Regen hatte für große Verwirrung gesorgt.

Ein zweiter, nicht ganz so gleichmäßiger Pfeilhagel zischte durch die Luft. Gleich darauf ein dritter. Dann erfolgte die erste Angriffswelle der aquilonischen Ritter. In dem Augenblick stellten die Bogenschützen ihre Bemühungen ein, damit sie nicht die eigenen Männer trafen. Die Ritter waren erfahrene Krieger aus der Provinz Poitain. Sie galoppierten an der Seite verwegener tarantischer Adliger auf edlen Rossen mit prächtigem Zaumzeug durch die engen Gassen, welche die Bogenschützen ihnen öffneten, um sich auf den Feind zu stürzen. Ihre Rüstungen waren schwer, trotzdem wurden die Reiter immer schneller. Unter dem Donnern der Hufe erbebte der ganze Boden vor den Augen der Betrachter.

Jetzt erhielten die shemitischen Bogenschützen auf den Flanken der Nemedier und Ophirer ihre Chance, die angreifende aquilonische Kavallerie zu bekämpfen. Ihre Pfeile und Bogen waren kürzer und dicker; aber die Schützen waren ebenfalls sehr geübt. Trotzdem richteten sie unter den schnellen Rittern nur wenig Schaden an. Nur ab und zu stolperte ein Pferd und ein Reiter krümmte sich und fiel aus dem Sattel. Die meisten schwarzen Ritter überstanden den Pfeilhagel ohne Kratzer und schüttelten die Geschosse wie lästige Mücken ab. Tief nach vorn gebeugt hingen sie im Sattel und hielten die Lanzen mit roten Wimpeln horizontal im Anschlag.

Als sie auf die feindlichen Linien trafen, hallte der Aufprall weithin, als sei eine Meereswoge auf einen breiten, steinigen Strand geschlagen. Der blitzende Zaun von Lanzen und Hellebarden, der durch den Pfeilhagel bereits Lücken aufwies, holte nur wenige Reiter aus dem Sattel. Die angreifenden Ritter bohrten ihre Lanzen in die Brust der glücklosen Verteidiger und zückten blitzschnell Breitschwerter, Streitkolben und Morgensterne. Mit diesen Waffen brachen sie für die nachfolgenden aquilonischen Fußtruppen breite Breschen. Mit Siegesgeschrei stürmten sie vorwärts  zumeist Gundermänner in roten Wämsern.

Jetzt waren wieder die shemitischen Söldner dran, ihre Pfeile zu schicken. Unter den Fußsoldaten zeigten ihre Geschosse sehr viel mehr Wirkung. Doch plötzlich wurde ihr Kreuzfeuer behindert. Ihre Verbündeten, die nemedische und ophirische Kavallerie, sprengte vor, um blutige Rache zu üben.

Das Schlachtenglück wollte es, daß die östlichen Verbündeten durch die Attacke der Ritter zu Roß und der Krieger zu Fuß so gegen die eigenen Reihen gepreßt wurden, daß ihnen die freie Bahn zum Angriff verschlossen war. Die tapfersten Reiter, die verzweifelt in den Kampf eingreifen wollten, versuchten das einzig Mögliche: Sie stießen durch Lücken in beiden Flanken vor, um den Feind anzugreifen. Ihr Ziel war es, die aquilonische Kavallerie und deren Fußtruppen von beiden Seiten auf kürzeste Entfernung in einen Kampf zu verwickeln.

Ihr primitiver Plan hatte die mörderischste Waffe des Feindes nicht ins Kalkül gezogen: den bossonischen Langbogen. Die großen, ranken Bogenschützen aus dem Norden waren durch eine Linie Speerträger dicht vor den aquilonischen Linien vor Blicken abgeschirmt gewesen. Jetzt boten sich ihnen große Zielflächen, die ganz nah und direkt vor ihnen waren. Die furchtlosen Krieger aus dem Norden dankten ihren Göttern mit eisklaren Augen für dieses Glück und schossen nach Herzenslust drauflos. Ihre oft bewiesene Fertigkeit wurde jedoch nicht sehr hart auf die Probe gestellt. Ihre Pfeile fanden jeden Spalt in den ophirischen Rüstungen, jede schwache Stelle, wo ein nemedischer Knappe vergessen hatte, eine Schnalle zu schließen oder eine durchgerostete Schuppe zu ersetzen. Wenn der Aufprallwinkel vollkommen war, durchbohrte die Pfeilspitze  wenn sie gut geschärft und gewachst war  auch den Stahl einer Rüstung, selbst wenn sie so dick wie eine Messerklinge geschmiedet war, und hatte danach noch so viel Wucht, durch die Rippen das pochende Herz zu treffen.

Fröhlich spottend zählten die Schützen laut ihre Treffer. Sie schlossen Wetten ab. Gewinn oder Verlust einer Geldbörse oder eines hübschen Mädels hing ganz vom Schnalzen der Bogensehne ab. Um ihr Können zu messen, schossen sie paarweise. Mehr als ein Ritter aus dem Osten, der einen Schlag am Harnisch spürte und sorglos zur Seite blickte, wurde vom nächsten Pfeil durch den Visierspalt direkt ins Auge getroffen. Einige feindliche Reiter sahen wegen der vielen Pfeile im Rücken wie Stachelschweine aus, als sie  schon tot  weitergaloppierten. Andere lebten noch, konnten aber nicht weiterkämpfen, weil eine Hand an die Brust oder den Schenkel eines vor Schmerz wiehernden Pferdes oder die Zunge auf einen gespaltenen Kiefer gespießt war.

Von den heldenhaften Rittern Nemediens und Ophirs, die tollkühn ihrer eigenen Schlachtreihe vorausgeprescht waren, hätte wohl kaum ein halbes Dutzend die bossonischen Pfeile überlebt, wäre nicht eine überraschende Wendung eingetreten, die sie von der gefiederten Qual erlöste. So schenkte das Schicksal ungefähr zwanzig Reitern das Leben  doch nur, um jetzt der Attacke der aquilonischen Elitekavallerie entgegenzusehen, die von dem gefürchteten König Conan persönlich angeführt wurde.

Der finster dreinschauende Monarch des Westens hatte nach einer Lücke Ausschau gehalten. Jetzt sah er seine Chance, die feindlichen Reiter mit wilder Attacke zu überraschen. Seine Schwarzen Drachen donnerten auf ihren prächtigen Rossen durch die Linien der Bogenschützen und Speerträger, ritten auf die letzten Mannen der feindlichen Kavallerie zu und durchbohrten sie mit ihren Lanzen. Mit wehender rabenschwarzer Mähne galoppierte der König mit seiner Elitetruppe weiter, vorbei an den hintersten Reihen der jubelnden und Streitäxte schwingenden Gundermänner, um die Bresche zu nützen, welche durch den wahnwitzigen Ausfall der Feinde in der rechten ophirischen Hanke entstanden war. König Conans Ziel war eindeutig, direkt ins Herz der Feinde vorzustoßen und den Kampf direkt mit den Befehlshabern aufzunehmen.

Das bedeutete jedoch, vorher gegen die Regimenter der shemitischen Bogenschützen zu kämpfen. Diese hageren, sonnengebräunten Söldner trugen Schaffelle mit breiten Ledergürteln und mit Messing beschlagene Lederkappen. Jetzt sandten sie einen dichten Pfeilhagel gegen die anrückende Woge der Reiter. Aber ihre Bogen und Pfeile waren aus brüchigen, kurzen Eichenästen gefertigt, nicht aus dem geschmeidigen Eibenholz der Wälder im Norden, und hatten daher keine große Durchschlagskraft. Als die Shemiten sahen, wie wenig ihre Geschosse gegen den tarantischen Stahl ausrichteten, zielten sie bei der zweiten Salve weniger genau, obgleich die Entfernung kürzer wurde. Beim dritten Mal schossen sie nur noch ziellos aus schierer Verzweiflung in die Luft. Im nächsten Augenblick hatte die fliegende Kavallerie Conans ihre Reihen erreicht.

Männer und Waffen wurden von den eisernen Hufen zertrampelt. So mancher wutschnaubende Aquilonier raubte mit nur einem Schwerthieb zwei oder drei Söldnern das Leben. Gegen das Stahlgewitter von Conans Kriegern konnten die Männer aus dem Süden mit ihren kurzen Bronzeschwertern noch weniger ausrichten als mit ihren Eichenbogen. Daher wendeten sich die Shemiten  diejenigen, die während des ersten Schlachtendonners nicht gefallen waren  zur Flucht. Sie steckten die hinteren Reihen mit ihrer Panik an, so daß sich den aquilonischen Angreifern nur Chaos und Leere bot.

Es war ein herrlicher Anblick: Die  nur noch gestrichelten  roten und schwarzen Linien, davor ein dunkler, schimmernder Halbmond, der wie eine Klaue sich krümmte, um tief in die blaue Formation zu schlagen. Bei dem nadelgleichen Einstich zuckte der größere Armeekörper wie von Schmerzen gepeinigt zusammen  nicht nur die blaue, sondern auch die graubraune Masse neben ihr versuchte, die Front zu halten. Blaue und braune Truppenteile drängten durch die größer werdende Bresche vorwärts in den Kampf, während andere sich in Panik zurückziehen wollten. Dadurch entstand ein Wirbel in dem vorher so klaren Muster.

Es dauerte nicht lange, bis die Schmuckstücke im Zentrum, die bunten Banner, welche die Befehlshaber des Ostens umringten, zu sinken begannen. Ziellos trieben sie auseinander, ausgehöhlt durch die Flutwelle der Flüchtenden, die von allen Seiten heranbrandete. Dann näherte sich die aquilonische Kavallerie mit wirbelnden Schwertern und Streitäxten. Jetzt lösten sich die Eliteeinheiten vollends auf. Es gab nicht einmal mehr eine bunte Blase, welche die spitzen Klingen hätten platzen lassen können. Nur bunte Bänder stoben davon: Die hohen Herren und Offiziere samt Gefolge auf der Flucht.

Ihre Auflösung ging in der Flucht der übrigen Massen unter. Von geordnetem Rückzug konnte keine Rede sein. Ganze Abschnitte stürzten Hals über Kopf davon und ließen die Kameraden gefährlich entblößt zurück. Prompt umringten die Feinde sie und lösten damit noch die letzten Reste einer Schlachtordnung vollends auf. Die Trompeten schallten.
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KAPITEL 2



Das verwüstete Schlachtfeld





Zu guter Letzt verdunkelte die grimmige Priesterin Nacht die Tybor-Ebene. Wie die dunkle Amme des Todes stahl sie sich darüber, legte ihren Schatten auf die leeren Augen der Toten und deckte ihren Schleier barmherzig über die grausigen Überreste auf dem Schlachtfeld. Hinter ihr lauerte im Osten ein geschwollener, lüsterner Mond. Er wollte alles in Helligkeit baden, um es mit gierigen Augen zu betrachten. Doch bis jetzt hatten Wolken und der Rauch der brennenden Bauernhöfe am Horizont die Augen in seinem grinsenden, gelben Scheibengesicht getrübt.

Ebenfalls aus dem Osten näherte sich eine hohe, kräftige Gestalt. Mühsam suchte sie sich einen Weg zwischen den Leichenbergen von Kriegern und Pferden. Es war ein Bild aus grauer Vorzeit: Ein Hüne  wohl ein Krieger, vielleicht aber auch ein müder Gott oder ein Schlachtendämon, ging mit gesenkten Schultern dahin. Ab und zu taumelte er  Erschöpfung? Wunden? Doch unbeirrt ging er weiter nach Westen. Man ahnte die Kraftreserve, die ihn vorwärtstrieb.

Der nächtliche Wanderer war mit Blut und Schmutz bedeckt. An einigen Stellen quoll noch der dunkle Lebenssaft aus dem geschundenen Körper. Von der schwarzen Rüstung, die der breite Schwertgurt zusammenhielt, war kaum noch etwas übrig. Die lange Mähne war verfilzt. Der halbnackte Hüne marschierte ohne Helm dahin. Doch in der Hand hielt er ein kostbares Langschwert. Es war die Klinge eines Königs, voller Scharten und von Blutkrusten bedeckt. Der Mann ließ die Schwertspitze nachlässig durchs blutverschmierte, in der Schlacht niedergetrampelte Gras schleifen, wenn er im Schein des teilweise verdeckten Monds, Leichen ausweichen mußte.

Plötzlich blieb er stehen und lauschte. Ein menschlicher Laut war aus einem Leichenhaufen entronnen. Da, wieder! Es war ein tiefes, heiseres Stöhnen und schien aus dem Bauch eines Pferdes zu kommen, der sich in der Frühlingswärme bereits gebläht hatte. Schnell ging der dunkle Fremde näher. Dann sah er den stöhnenden Soldaten. Der Farbe des Umhangs nach kam der Mann aus Ophir.

Eine abgebrochene Reiterlanze heftete den Unglücklichen mit dem Gesicht nach unten auf die Erde. Die Lanze hatte seine Eingeweide durchbohrt und war danach tief in den Boden eingedrungen. Der zersplitterte Schaft ragte aus dem Rücken. Der Helm des Soldaten lag neben ihm. Die Haare waren zerzaust. Soweit die Arme reichten, hatte er in seinem langen Überlebenskampf die Grasbüschel ausgerissen oder flach gedroschen. Jetzt hob er mit letzter Kraft den Kopf und rief um Hilfe. Im fahlen Licht des Monds sah man, daß der blonde Bart mit Blut verschmiert war, das aus Mund und Nase quoll.

»Bei allen Göttern, Barmherzigkeit, bitte! In Mitras Namen ... Balsam ... iik!« Das Schwert des Hünen schnitt ihm das Wort ab, als es ihn tief in die Kehle traf. Der Streich war nicht sehr sauber, beendete aber gnädig die Qual des Unglücklichen. Als der Leichnam zusammensank, zog der große Fremde das Schwert heraus und ging langsamen Schritts müde weiter.

Weit war er nicht gegangen, als er wieder eine schwache Bewegung inmitten der Leichen wahrnahm. Zögernd kam er näher. Hier lag ein riesiger Gunderman, todwund, aber noch am Leben. Das Gesicht war aschfahl, Augen und Zähne schimmerten im Mondschein gelblich. Er sprach nicht. Sein Atem ging rasselnd. Mühsam zog er sich auf der Seite durchs Gras. Seine Bauchwunde war tödlich und mußte grauenvolle Schmerzen bereiten. Doch zeigte die Blutspur, wie die Schleimspur einer Schnecke, daß der Mann eine beträchtliche Strecke dahingerobbt war.

Das Langschwert sauste in hohem Bogen durch die Luft, ehe er den Kopf des Mannes durch den Bronzehelm traf. Die schartige Klinge blieb in den Schädelknochen hängen und ging nur mit großer Mühe wieder heraus. Der einsame Krieger fluchte und stieß finstere Verwünschungen mit Blut und Feuer aus. Dann holte er tief Luft und betrachtete das Schlachtfeld. Beim Anblick der Leichenberge beschlich ihn eine düstere Vorahnung. Wahrscheinlich lebte der eine oder andere seiner Getreuen oder ein Feind noch und lag jetzt in der Dunkelheit, unter Toten begraben, und hauchte den letzten Atemzug aus. Würden alle in dieser Nacht wieder lebendig werden  Freund und Feind  und die rachedurstigen, klauengleichen Hände nach ihm ausstrecken ...

Er riß sein mächtiges Schwert aus dem Schädel und lief in Panik weiter über die Leichen, die wie Mikadostäbe dalagen. Mehrmals stolperte er sogar. Als er an einem umgestürzten Streitwagen vorbeikam, rief ihm eine scharfe Stimme zu:

»Nein, Töter der Hilflosen, laß mich leben! Verschone mich im Namen Croms, Manannans, Mitras oder des Gedärmgottes, für den dieses Seelenfest gefeiert wird!«

Erschrocken spähte der geheimnisvolle Hüne in die Dunkelheit. Dann sah er Gesicht und Gestalt des Sprechers: ein kräftiger, untersetzter Mann lag kaum zwei Schritte entfernt vor ihm auf dem Rücken. Der Mann war keine Gefahr. Der schwere Streitwagen preßte seinen Unterleib in die Erde. Ein Bronzerad hatte sich tief in den Boden gegraben und den Soldaten in der Mitte zerquetscht. Die Deichsel wurde von zwei Pferden festgehalten, die auch bereits tot zusammengebrochen waren.

Doch die Stimme des Verwundeten klang fest und klar. Der finstere Schwertträger antwortete in gleicher Weise.

»Warum sollte ich dich verschonen und zu meinem Gefangenen machen? Ich bin ein Krieger, kein Sklavenfänger!« Der Hüne hielt das Langschwert ruhig und gab sich Mühe, gleichmäßig zu atmen, damit der andere nicht etwa glaubte, er fürchte sich vor ihm. »Als aufrechter, ehrlicher Soldat habe ich das Recht, die Verwundeten sauber zu töten und mir die bescheidene Beute zu nehmen, die sie mir zu bieten haben. Wenn ich mal dran bin, hoffe ich, daß jemand da ist, der für mich das gleiche tut.« Ernst blickte er dem Verwundeten ins Gesicht. »Sollte ich dir nicht doch diesen Freundschaftsdienst erweisen? Es ist eigentlich meine Pflicht.«

»Du willst ein ehrlicher Soldat sein?« krächzte der Liegende. »Nein, du bist ein Lügner! Ich weiß es genau: Du bist ein König!« Diese Worte hallten über das Schlachtfeld und drangen in die Ohren der zahllosen Toten. Tiefes Schweigen breitete sich aus. »Ja, du bist König Conan mit der blutigen Hand ... Conan, der Schwinger der Streitaxt, der Emporkömmling aus Aquilonien!« Obwohl der Mann schwer verwundet war, zeigte er erstaunliche Lebenskraft. Jetzt verzog sich sein krötenähnliches Gesicht unter dem Bronzehelm zu einer höhnischen Fratze. »Als König ist für dich der Ehrenkodex eines gemeinen Soldaten nicht mehr bindend! Hat dir das noch niemand gesagt? Dir, o König, ist alles erlaubt und möglich!«

Conan dachte nach, ehe er antwortete: »Das hast du gesagt, Fremder, und anscheinend weißt du über Könige Bescheid.« Er gab sich keine Mühe, seine Identität zu leugnen. Es war seltsam, aber die Unterhaltung mit dem Sterbenden hatte seine Seele von den morbiden Ängsten befreit. »Trotzdem werde ich dich vielleicht töten  um die Schmerzen deiner tiefen Wunden zu beenden oder aus einem triftigeren Grund.«

»Meiner Wunden? Nein, König Schlächter, ich habe keine einzige Wunde! Ich habe zu hart gekämpft. Ich bin nicht verwundet worden, nicht einmal von deinen heimtückischen Bogenschützen, die hauptsächlich in den Rücken schießen!« Der Mann wurde ganz lebhaft. Er blickte den König wütend an und fuchtelte wild mit den Armen, die im Mondlicht merkwürdig kurz wirkten. »Ich würde immer noch kämpfen, wenn dieser Streitwagen nicht meine Rüstung in den Dreck pressen würde.« Er deutete nach unten, wo das Rad die Schuppen der Rüstung in Schenkelhöhe plattdrückte. »Das ist eine billige Rüstung, die mir nicht paßt. Man hat sie mir am Abend vor unserem Abmarsch aus Ianthe gegeben. Ich war so blutrünstig, daß selbst der geizige alte König Balt sie mir nicht verwehren konnte. Lord Malvin gab mir den Streitwagen  was für eine Schande, daß es nicht noch für einen fähigen Fahrer gereicht hat!«

»Bei Crom! Jetzt sehe ich es ... du bist ein Zwerg!« König Conan senkte das Langschwert und zerschnitt die Ledergurte zwischen Brustplatte und Rock der zerquetschten Rüstung. Der Bauer fehlte. Statt dessen tauchten zwei Stiefel, wie Schildkrötenbeine, unten aus der Rüstung auf.

»So, jetzt bist du befreit.«

»Ja, endlich!« Der Zwerg kroch aus dem Panzer, stellte sich auf die Beinchen und reckte sich. Er reichte König Conan bis zur Schenkelmitte. »Und hier ist mein edles Schwert Herzschlag. Es lag knapp außerhalb meiner Reichweite. Das hatte mich fast wahnsinnig gemacht.« Der Zwerg hob einen großen Dolch auf und schwang ihn über dem Kopf, daß die Klinge im Mondlicht aufblitzte. Dann schaute er unter dem zu großen Helm zu Conan auf und fragte begeistert: »So, wo wird gekämpft?«

»Die Schlacht ist vorbei, Kleiner. Deine Seite hat verloren.«

»Was? Na ja, ich habe es fast befürchtet. So eine Schande!« Er legte den Kopf schief und machte ein sorgenvolles, trauriges Gesicht. »Aber manchmal kommt es vor, daß man vorschnell erklärt, der Krieg sei vorbei«, sinnierte er. »Manchmal steht der Sieger noch nicht fest.« Er zog die Schultern hoch, so daß der Helm klapperte. »Doch sage mir, o König,  auch wenn du nicht mehr den Mut hast, mit mir zu kämpfen, um die Sache ein für allemal zu beenden , wäre es unter deiner königlichen Würde, wenn du mir hilfst, diese Brustplatte abzulegen? Das Ding haut mir bei jedem Schritt gegen die Schienbeine.«

»Aber sicher, Kleiner,  wenn du mir versprichst, keine Tricks zu versuchen!« Conan beugte sich nach unten und nahm dem Zwerg den Dolch aus der Hand. Dann kniete er nieder und durchschnitt die alten Lederbänder an den Seiten der Rüstung. »Wie heißt du, Kleiner?«

»He, Vorsicht, König Großmaul! Ich bin kein Hummer, den du auslutschen kannst!« Der Zwerg löste sich aus Conans Griff. Schnell zog er den Harnisch über den Kopf und ließ ihn klirrend zu Boden fallen. Den Helm behielt er auf. Er schob ihn nach hinten, so daß er mehr auf den Schultern als auf der Stirn saß. »Ich heiße Delvyn. Ich bin  oder war  kaiserlicher Hofnarr bei König Balt in Belverus, falls der alte Furzer noch lebt und sabbert.«

Unter der Rüstung trug der Zwerg ein Wams und Beinkleider, die Rüschen hatten und Glöckchen. Alles war aus Seide gearbeitet und glänzte im Mondlicht. Der kostbare Stoff bekräftigte seine Prahlerei, ein hohes Amt innezuhaben. »Balt?« sagte Conan mit Bedauern in der Stimme. »Ja, er lebt, trotz meiner größten Bemühungen. Ich habe Befehl gegeben, daß keiner ihn töten sollte, da ich hoffte, dieses Vergnügen selber zu haben.«

»Dann müßt ihr beide aber feige vom Schlachtfeld geflohen sein! Na, hätte ich mir denken können!« Delvyns groteskes Gesicht war zum Mond emporgerichtet. Tiefste Verachtung lag darin. »Balt ist nur noch ein müder Abklatsch des Kriegers, der er einmal war, und Malvin war immer schon ein Nichtsnutz, ein eitler Laffe. Ach, es schmerzt mich, solchen Schwächlingen zu dienen!« Enttäuscht schüttelte der Zwerg den Kopf. »Es gibt heutzutage kaum noch einen König, der sich danach sehnt, an vorderster Front zu sterben, der den Tod wie eine schöne Frau umwirbt und so ihr Gatte wird! Ich habe allerdings gehört, daß du, Conan der Schlächter, so ein seltenes Exemplar sein sollst.« Er streckte Conan die kleine, aber kräftige Hand entgegen. »Gib mir mein edles Schwert Herzschlag zurück. Ich bitte dich, o König.«

»Nein, nein, Kleiner, nicht so schnell!« Conan steckte den Dolch in seinen Gurt und ergriff sein Schwert, das er in den blutgetränkten Boden gerammt hatte. »Ich fürchte, wenn ich dir deine Klinge zu früh zurückgebe, riskiere ich, ins Knie gestochen zu werden. Komm mit, tapferer Delvyn. Du bist jetzt mein Gefangener.« Er suchte einen Pfad zwischen den Leichen. Sein Schatten diente dem Kleinen als Wegweiser. »Vielleicht werde ich dich deinem Königreich zurückgeben  falls es sich bereit erklärt, dein Gewicht dreifach in Gold aufzuwiegen.«

»Das wäre ein schlechtes Geschäft. Ich wage zu behaupten, daß ich dein Gewicht über dreimal wert bin, o König!« Delvyn mußte mit den kurzen Beinchen laufen, um mit dem Hünen, der ihn gefangen hatte, Schritt zu halten. »Aber der griesgrämige Geizkragen Balt würde niemals meinen Wert zugeben oder ihn bezahlen«, fuhr er niedergeschlagen fort. »Wahrscheinlich würde er behaupten, ich hätte ihn verhext und mir die Schuld an seiner elenden Niederlage geben. Alles nur, weil ich ihm den Rat gab, seine territorialen Ansprüche auf die einzig ehrenwerte Art durchzusetzen.«

»König Balt muß in der Tat alt und nicht bei Verstand sein, wenn er dem Rat seines Hofnarren folgt.« Conan umrundete eine Eiche, deren untere Äste abgebrochen und als Waffen verwendet worden waren. Die Westseite des dicken Stamms zeigte die Spuren eines Pfeilhagels. »He, da kommen Reiter«, sagte Conan. »Wenn es meine Feinde sind, gewinnst du vielleicht wieder die Freiheit.« Er hob das Schwert und stellte sich mit dem Rücken an den Stamm. Gleich darauf ließ er die Waffe sinken; denn er sah deutlich, daß die Rüstungen der drei Reiter schwarz waren wie die der Schwarzen Drachen.

»Ruhm sei Mitra!« rief eine bekannte Stimme. »Es ist der König  er lebt!« Elegant schwang sich der Reiter aus dem Sattel seines Schlachtrosses. Geschmeidig landete er und kniete vor Conan. Ehrfürchtig neigte er den Kopf. Sein Herrscher reichte ihm sofort die Hand und zog ihn empor. Die beiden anderen Reiter waren inzwischen ebenfalls abgestiegen und neben ihrem Kameraden niedergekniet.

»Komm, Trocero! Bei Croms entzündeten Fersen, ihr wißt, wie ich derartige Huldigungen hasse!«

»Jawohl, Majestät!« Graf Trocero löste den Kinnriemen und nahm den Helm ab. Jetzt sah man sein Gesicht. Es war offen und hübsch. Nase und Wangenknochen erhoben sich über einem schwarzen Schnurrbart, in den sich graue Strähnen mischten. Dunkle Raubvogelaugen musterten Conan. »Geht es Euch auch gut? Sire, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, welche Höllenqualen wir gelitten haben, als wir nicht wußten, wie es um Euch steht. Wir haben das ganze Schlachtfeld abgesucht. Wir wußten ja nicht, ob Ihr tot oder gefangen seid, ob Aquilonien noch einen König hat oder nicht, oder ob das halbe Reich für Euch als Lösegeld verlangt würde ... Verzeiht mir, Sire, aber ich bin sehr froh, daß Ihr hier seid.« Wieder verneigte sich der Edle, ergriff Conans Hand und preßte sie an die Lippen.

»Das reicht! Trocero, ich warne dich!« Mit der freien Hand stieß Conan den treuen Freund kräftig gegen die Schulter.

»Aha, der König ist bei seiner Armee sehr beliebt, wie ich sehe«, stellte Delvyn, der hinter Conan stand, fest. »So einer kann es weit bringen.«

»Blödsinn!« fuhr Conan ihn an. »Zügle deine Unverschämtheit, Zwerg. Ich habe es bereits weit gebracht.«

»Aber Trocero spricht die Wahrheit, o König«, erklärte einer der beiden anderen Ritter und stand auf. »Wir haben Euch bitterlich vermißt.« Den Zwerg beachtete er nicht mehr als ein Kind. »Wir befürchteten das Schlimmste, als wir Lord Elgin fanden. Er und drei Männer Eurer Leibgarde liegen erschlagen über eine Meile von hier in ihrem Blut. Da alle tot waren, konnte uns keiner über Euren Verbleib Auskunft geben.«

»O nein, auch Elgin!« sagte Conan traurig. »Die tapferen Burschen wurden niedergemacht, weil sie als meine Eskorte auch in den Hinterhalt der ophirischen Ritter gerieten. Wir waren den fliehenden Königen schon ganz nahe; aber die Schurken wollten sich nicht stellen und kämpfen. Bei Baaloks blutigem Ofen!« Er warf den Kopf zurück und machte eine grimmige Miene, nachdem er den fremdländischen Fluch ausgestoßen hatte. »Mein tapferer Sheol hat mich herausgetragen; aber er wurde eine halbe Meile später von hinterlistigen Speerwerfern getötet. Crom segne seine schlanken Fesseln! So ein Roß gibt es nur einmal auf der Welt.« Der Monarch schüttelte aufrichtig traurig den Kopf. »Aber ich war der letzte Reiter, der die Feinde noch verfolgte. Sie hatten mir kein Pferd mehr gelassen, daher mußte ich zu Fuß zurückgehen. Dabei konnte ich noch ein paar dieser elenden Invasoren erledigen. Aber ich sah auch viele gute Männer tot oder schwer verwundet im Gras liegen ...« Er brach ab.

»Was ist mit Eurer Rüstung, Sire?« fragte Trocero besorgt. »Und wo ist Eure Krone?«

»Pah! Die Kavallerierüstung behindert einen Mann zu Fuß. Sie drückte auf meinen Schwertarm. Und was die Krone betrifft ...« Der König zog verächtlich die Mundwinkel herab. »Eine Krone ist verdammt lästig! Sobald ein Feind deine Krone erblickt, flieht er erschrocken  oder versucht, dich zu verwunden und zu fangen, anstatt dich im offenen Kampf zu töten! Mit einer Krone ist es schwer, einen ehrlichen Zweikampf zu finden!« Conan schüttelte die rabenschwarze Mähne. »Ich habe das Ding irgendwo zwischen die Leichen geworfen, in der Nähe des toten Sheol, dieses edlen Tiers.«

»Majestät, wenn ich etwas vorschlagen dürfte ...«, sagte Trocero ehrerbietig mit ernstem Gesicht. »Ehe wir wieder mit den anderen Offizieren zusammentreffen, möchte ich Euch gern etwas als Freund sagen ... wäre es nicht klüger, Conan, wenn du dich bei einem Angriff nicht so in Gefahr bringen würdest und nicht immer versuchen würdest, schneller als deine Männer zu reiten? Wir haben viele Jahre Seite an Seite gekämpft und ich kenne dich gut. Aber jetzt haben sich die Dinge verändert. Es wäre weiser, wenn du dich schonen würdest und ...«

»Was, Trocero? Du rätst mir im Ernst, mich im Kampf zurückzuhalten, wie diese feigen Hunde Malvin und Balt? Ich tue so, als hätte ich deine Worte nicht gehört.« König Conans Augen funkelten. Er wirkte so kraftvoll wie vor Beginn der Schlacht. »Was willst du mir sagen, Mann? Bin ich zu alt und zu hinfällig, um an der Seite meiner Truppen zu kämpfen? Vergiß nicht, daß ich ein fähiger Krieger bin, Trocero, bis  bis eines Tages ein Mann sich in den Kopf setzt, das Gegenteil zu beweisen!«

»O nein, Sire, ich wollte Euch nicht beleidigen!« Der Graf schüttelte den Kopf, blieb aber fest und aufrecht vor seinem Befehlshaber stehen. »Conan, ich wollte doch nicht sagen, daß du nicht kampffähig seiest! Du bist aber zu wichtig für das aquilonische Volk, zu geliebt, um dein Leben in einer Schlacht leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Wir wären froh, wenn du dich damit begnügen würdest, unseren Angriff zu befehligen und deinen Offizieren deine klugen Ratschläge zu erteilen, ohne jedesmal allen voran zu galoppieren, um den Kampf mit eigener Hand zu gewinnen ...«

»Nein, Trocero, das ist zuviel verlangt!« Conans Empörung schien sich jedoch zu legen. »Nachdem ich so lange unter dem langweiligen Leben am Hof gelitten habe und mich mit unwichtigen Dingen des Haushalts beschäftigen mußte, brauche ich Taten, Risiko! Das macht mich jung.« Er schüttelte die verfilzte Mähne. »Zerschlagen und müde bin ich; aber ich habe mich seit Monaten nicht so lebendig gefühlt wie jetzt! Nur weil auf den Schläfen eines Manns ein grauer Schimmer liegt  oder darüber ein mit Edelsteinen besetzter Reif glänzt , heißt das keinesfalls, daß seine Mannesjahre vorüber sind. Ich bin mehr als nur König: Ich bin immer noch ein Krieger! Das merkt euch! Wenn das aufhört, endet auch meine Herrschaft.«

»Ja, Sire! Verzeiht mir! Ich hätte wissen müssen, daß Ihr es als eine Frage der Ehre betrachtet.« Der Graf verneigte sich tief. Dann ergriff er die Zügel seines Rosses. »Nehmt mein Pferd, Sire, damit Ihr schneller zurückreiten und Euren Männern die Sorge um Euch nehmen könnt.«

»Nein, Trocero, ich möchte, daß du mit mir reitest.« Der König nickte dem Freund zu. »Ich nehme Stavros Pferd, wenn es ihm nichts ausmacht, zu Fuß weiterzugehen.« Der Ritter Stavro fiel sofort auf die Knie und reichte seinem König die Zügel. »Obwohl ich schwerer bin als du, Ritter Stavro, habe ich keine Rüstung mehr. Dein Roß wird also nicht zu sehr unter mir leiden müssen.« Conan schwang sich in den Sattel.

»Und was ist mit mir, o König?« rief Delvyn und ruderte mit den Ärmchen, um Conans Aufmerksamkeit zu erregen. »Meine Beine können kaum mit einem Ritter zu Fuß Schritt halten, ganz zu schweigen von dahintrabenden Pferden. Willst du mich hier entwaffnet zurücklassen? Soll ich mich so zu Belverus durchschlagen?«

»Nein, du Narr, natürlich nicht!« Conan lachte über den mitleiderregenden Anblick, den der Zwerg bot. »Du bist mein einziges Beutestück an diesem glorreichen Schlachttag! Du reitest mit uns. Trocero, macht es dir etwas aus, den Kleinen wie einen Sack Rüben vorn über den Sattelknopf zu legen? Ja, Sir Stavro, so ist's richtig! Hast du ihn? Dann nichts wie weg!«



Die Gestalten um das Lagerfeuer wirkten bedrückt und erschöpft. Im fahlen Mondlicht, umspielt vom Schein des Feuers sah man traurige Gesichter über den schimmernden Rüstungen. Seltsam! Es war das Lager einer siegreichen Armee. Hufschlag wurde laut. Viele blickten auf. Freude breitete sich auf den Mienen aus, als der Wachposten rief:

»Es ist Graf Trocero ... und der König!«

»Gepriesen seien Mitra und Crom! Der König kehrt zurück!«

»Hussa! Conan lebt! Jetzt ist unser Sieg vollendet!« Als erster lief ein großer, schlanker Mann ums Feuer. Er hatte die Rüstung bis auf den Brustharnisch abgelegt und trug nur das lederne Wams und die Beinkleider. Der König zügelte das Roß. Feuerschein fiel auf das frische Blut an Conans Seite. Erschrocken blieb der Mann stehen. »Sire, Ihr seid verwundet!«

»Unsinn, mein treuer Prospero, das ist nur ein Kratzer!« Conan stieg ab und nahm den Gefolgsmann in die Arme. Dann klopfte er ihm freundlich auf den Rücken. »So, der Sieg ist unser! Den haben wir und unser Leben  allerdings unter großen Kosten.« Conan blickte in die Runde seiner Männer. »Wieder einmal haben die Invasoren großzügig Blut vergossen, um die fruchtbare Erde Aquiloniens zu versüßen!«

Jubelschreie wurden laut. Dann fragte Prospero: »Was hast du da, Trocero? Ein Kind? Oder ist es ein Troll aus dem Fluß Tybor?« Die Augen des Edelmanns ruhten auf der kleinen Gestalt, der Graf Trocero vom hohen Sattel herunterhalf.

»Etwas noch Selteneres«, antwortete Conan. »Es ist der Zwerg, der am Hof König Balts den Narren spielt. Ich habe ihn auf dem Schlachtfeld gefunden. Er lag hilflos da  wie eine Maus mit dem Schwanz in der Falle. Wenn wir ihn behalten, könnte er uns vielleicht amüsieren.«

»Von mir aus bleibe ich«, sagte Delvyn und trat zu den Rittern, als wäre er einer der ihren. »Mein früherer Herr dürfte in nächster Zeit kaum Verwendung für mich haben, da er sich erst einmal von den geilen Weibern in Lord Malvins Harem des Palasts in Ianthe verjüngen und erquicken lassen wird.« Unschuldig blickte der Zwerg zu den Rittern auf. »Dorthin wollten sie sich zurückziehen, falls das Unmögliche einträfe, daß sie von einem König aus dem Westen mit Fäusten so groß wie Schinken besiegt würden. Ich habe gehört, wie sie diesen Plan schmiedeten.«

Sein Scherz brachte ihm kein Gelächter, sondern mürrisches Murmeln ein. »Schweig, Winzling!« fuhr ihn ein Ritter an.

»Klingt wie kein übler Verbannungsort für die beiden verräterischen Schurken«, meinte ein anderer.

Als nächster sprach Trocero und brachte einen wichtigen Punkt. »König Conan, wir sollten Eure Krone suchen und wenn möglich schnell zurückbringen, finde ich. Bis jetzt hat es noch wenige Plünderer gegeben, weil unsere Armee schneller war als die Aasgeier, die den Soldaten folgen.«

»Ja, und unsere Feinde haben auf ihrer erbärmlichen Flucht die Ihren niedergewalzt.« Conan lächelte. »Aber wir können ein paar Soldaten nach dem Tand ausschicken. Versprich dem Finder eine Belohnung, das macht die Sache einfacher. Aber keinen Mord wegen der Krone. Dann ist der Preis verwirkt!«

Der Befehl wurde ausgegeben. Sofort entstand große Unruhe im Lager.

Dann kam Prospero auf eine wichtige praktische Angelegenheit zu sprechen. »Durch die Gnade der Götter und Eure Kriegskunst, Conan, waren wir imstande, beide Heere der Feinde zu besiegen. Meiner Meinung nach sind sie so geschwächt, daß sie jede Hoffnung aufgeben müssen, ihre Kriegspläne weiterzuführen.« Der Poitainer lächelte. Im Feuerschein blitzten die Ringe an seiner Hand auf, als er verächtlich abwinkte. »Aber, wie Ihr wißt, marschieren weitere Kompanien von den Grenzen im Norden und Westen hierher. Frischer Nachschub rückt auch aus meiner Heimatprovinz an. Ich kann ihnen den Befehl zum Halten schicken und ...«

»Nein, Prospero, schick die Verstärkungen noch nicht zurück.« Nachdenklich blickte Conan in die Flammen. »Das Land hinter uns ist sicher, auch unsere Grenzposten werden jetzt halten. Aber Aquilonien hat unter diesen Königen aus dem Osten gelitten. Ich werde darüber nachdenken, wie wir die Angelegenheit am besten beschließen und unser Land gegen zukünftige Invasionen schützen können.«

Bei saurem Wein, wäßrigem Eintopf und auf unbequemen Hockern dauerte die Beratung noch bis tief in die Nacht. Inzwischen schwärmten Soldaten zwischen den Leichen umher. Sie benötigten keine Fackeln, da der Mond inzwischen hell auf das gespenstische, verwüstete Schlachtfeld, auf dem sie einen Sieg errungen hatten, schien.
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KAPITEL 3



Heimkehr





Der Königspalast in Tarantien erstrahlte vom Schein der vielen Fackeln. Schatten führten wilde Reigen auf. Das Deckengewölbe des Bankettsaals dröhnte wie eine Trommel aus Lindenholz, als die feurigen Dschungelrhythmen sich an ihm brachen. In der Mitte des Saals, vor König Conans großem Tisch aus Onyx, drehten sich schwarze Tänzerinnen aus Kush.

Im Schneidersitz saßen schlanke Frauen mit wunderschönem hohem Kopfschmuck und Schärpen um die schmalen Taillen da und kehrten den Festtischen den Rücken zu. Sie waren ebenso fasziniert von den Tänzern wie die anderen Gäste des Königs, die mit Fackeln und Speeren eine wilde Gavotte vorführten.

Wie Dämonen sprangen die bildschönen Schwarzen aus dem Süden über die blitzenden Klingen hinweg und tauchten unter den lodernden Flammen der Fackeln hindurch. Sie ließen die Speere durch die Luft wirbeln und fingen sie wieder auf. Schließlich bildeten die gekreuzten Speerblätter mit den scharfen Spitzen ein stählernes Netz. Der wendigste Tänzer sprang hinauf und stand barfuß mit ausgebreiteten Armen da. Schweißperlen glitzerten auf seiner dunklen Haut. Als das Crescendo der Holztrommeln plötzlich abbrach, herrschte atemlose Stille. Dann brach der jubelnde Applaus des Publikums los. Die Gäste waren aufgesprungen. Viele hielten die schäumenden Becher hoch und prosteten den Tänzern zu.

Der Vortänzer sprang von seinem luftigen Standort herab und vollführte noch einen doppelten Salto in der Luft. Dann wurden die Blenden von den Öllampen entfernt. König Conan erhob sich. »Eine wirklich gute Vorstellung, Männer aus Kush! Besser als alles, was ich bisher gesehen habe. Nicht einmal in eurem fernen Heimatland, in dem ich als König über einen Teil regierte, wurde mir so etwas jemals geboten. Doch ich erinnere mich an ein Kunststück, das ich heute abend noch nicht gesehen habe.«

Er stützte eine Hand auf die Intarsien aus rotem Chalzedon in dem kostbaren Onyxtisch und sprang geschmeidig darüber, ohne mit den Stiefeln aus weichem Leder Gläser oder Karaffen umzuwerfen. Sicher landete er auf dem Marmorboden. Er rückte den goldenen Königsreif über der narbigen Stirn zurecht und ging zu den Tänzern. Mit den breiten Schultern war er eine imposante Erscheinung.

»Das habt ihr vergessen!« Er nahm zwei Kushiten die Assegais ab, sprang behende ein Stück zurück und wirbelte die an einem Ende wie Fackeln brennenden Lanzen mit den langen Klingen durch die Luft. Sich überschneidende Feuerkreise loderten im Saal. Tänzer und Gäste spendeten enthusiastisch Beifall.

»Und nun, damit ihr seht, daß diese Krieger ein großes Risiko eingehen und keineswegs Taschenspielertricks vorführen ...« Der König packte die Speere so, daß die Klingen nach unten zeigten. Er beugte sich weit nach hinten, machte einen Satz nach vorn und schleuderte beide Assegais  wie es aussah  direkt auf die vor Schreck erstarrten Gäste. Die Speere sausten flach dahin und bohrten sich in das Lederpolster des prächtigen Throns, auf dem der König soeben noch gesessen hatte. Der eine brennende Schaft wippte und stieß ein Glas mit Rotwein um. Die zweite Fackel senkte sich und erlosch zischend in der Weinpfütze.

Pflichtgemäß applaudierten die Gäste. Einige lachten über die Höflinge, die dicht neben dem Thron gesessen hatten und in Panik geraten waren. Vor allem der weißbärtige Kanzler Publius hatte unter Spott zu leiden, da er vor Schreck vom Sessel auf den Boden gefallen war. Mit säuerlicher Miene stand er wieder auf und ließ sich von Dienern helfen, die ebenfalls aus Angst ihre Tabletts hatten fallen lassen.

Nur Zenobia, die schöne Königin auf dem Elfenbeinthron links neben Conans Thron, schien seinen Auftritt kaum gesehen zu haben. Sie warf das lange rabenschwarze Haar zurück und blickte dem Gatten gelassen entgegen. Auch Delvyns Gesicht war gelassen. Er saß auf einem Kissen gleich nach Publius rechts vom König. Aber als die Speere durch die Luft schwirrten, hatte er keineswegs gelassen reagiert, sondern sich blitzschnell unter die Tischkante geduckt, die ihm trotz des Kissens bis ans Kinn reichte. Dabei war er zum Vergnügen der anderen unter die Beine seines Sessels gerutscht.

»Nun denn, Aquilonier, jetzt können wir weiterfeiern!« rief der König und kehrte zurück zum Tisch. Wieder sprang er mit elegantem Satz darüber und half den Dienern, die Speere aus dem Thron herauszuziehen. Dann wurden die noch rauchenden Waffen hinausgetragen, und er nahm wieder Platz.

»Na, was denkst du, Zenobia?« fragte Conan seine Königin und griff nach einer gebratenen Keule. »Ist das anläßlich unseres Siegs und der Heimkehr nicht ein herrliches Fest? Ich finde, daß wir viel zu viele Monate verstreichen ließen, ein derartiges Fest in diesem grauen Palast zu feiern.«

»Ja, Conan, es ist recht schön, aber längst nicht so glänzend wie es hätte sein können, wenn wir mehr Zeit für die Vorbereitung gehabt hätten. Es ist auch keine richtige Heimkehrfeier, da so viele unserer Lords und Offiziere noch mit ihren Truppen an den Grenzen im Osten stehen. Aber deine Tänzer aus Kush waren eine gute Wahl  ein wahrhaft ... barbarisches Spektakel.«

»In der Tat.« Der König nickte und griff nach der Weinkaraffe. »Auch mein Doppelspeerwurf war beinahe ein Erfolg, wenn auch nicht ganz perfekt, bei Croms Streitkolben! Aber ich freue mich, daß du, Liebste, keine Angst hattest, daß dein König dich zu einem flammenden Kebab machen könnte  wie einige andere, die ich nennen könnte.«

Er streifte Kanzler Publius mit tadelndem Blick. Der hagere Mann straffte die Schultern unter dem Seidengewand. »Majestät, ich bitte wegen meines mangelnden Vertrauens um Verzeihung.« Der Kanzler verzog die Lippen unter dem gepflegten weißen Bart zu einem deutlichen Schmollen. »Doch darf ich Euch daran erinnern, daß derartiges Waffenspiel am Hof von Aquilonien nicht Sitte ist und ich daher nicht darauf vorbereitet war. Ich hegte keinerlei Zweifel an Euren Absichten, Sire, nur, daß Ihr vielleicht das Ziel verfehlen könntet.«

»Wollt Ihr damit sagen, daß meine Arme inzwischen schwach und unsicher geworden sind?« fragte Conan verärgert. Dann lachte er kurz. »Vielleicht glaubt Ihr, daß mich die Jahre so unsicher und hinfällig wie Euch gemacht haben?« Obwohl diese Frage des Königs ganz offensichtlich scherzhaft gemeint war, spürte man doch, daß er gekränkt war. »Darin irrst du dich gewaltig, alter Mann!«

»Aber, aber, Conan, beruhige dich wieder!« Königin Zenobia beugte sich zu ihrem Garten und legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Publius wollte dich nicht beleidigen, Liebling! Er weiß genausogut wie ich, daß es dir Spaß macht, den starken Mann zu spielen, und daß du in letzter Zeit besonderen Wert darauf legst, beweisen zu wollen, daß deine Kraft überwältigend und ungebrochen ist.«

Unter ihrer sanften Berührung lehnte sich der Monarch gegen die durchbohrte Lederlehne seines Throns zurück. Er lächelte wieder und schwenkte fröhlich die Bratenkeule. Da meldete sich ein krächzendes Stimmchen hinter dem Kanzler.

»Was mein plötzliches Verschwinden bei deiner hervorragenden athletischen Darbietung betrifft, o edler König ...« Der Zwerg Delvyn stellte sich auf das Kissen. »Manche könnten es Feigheit nennen, doch wegen dieser Anklage würde ich jeden platt wie eine Wanze trampeln, das versichere ich dir, hoher Herrscher. Ich habe nur meine Laute unter dem Stuhl hervorholen wollen, um dir ein gebührendes Preislied zu singen.«

»Ein Preislied? Nun denn, laß hören!« rief Conan. »Wie passend für dieses Siegesfest! Aufmerksamkeit für die Worte und Musik dieses kleinen Manns, Freunde. Er ist nämlich ein berühmter Narr!«

Dieser Ankündigung folgte lautes Gelächter. Delvyn holte das bauchige Instrument hervor, zupfte die Saiten und brachte Töne hervor, die wie die traurigen Winde an der westlichen Küste klangen. Er rief den Titel des Liedes mit lauter, quäkender Stimme. Dann spielte er weniger traurige Akkorde und begann das Lied, das einen komischen, hüpfenden Rhythmus hatte:



DAS OCHSENKNOCHEN-ZEPTER



Ein tollkühner Held

aus dem stürmischen Norden kam,

Um Ruhm zu erwerben,

er einem Monarchen das Leben nahm.

Nun herrscht er über Aquilonien,

dieser königliche Brigant.

Dabei wär er mehr geeignet für Kush

als für ein ziviles Land.



Der tapfere Conan der Schläger

wird im ganzen Reich er genannt.

Sein furchtbarer Schlag mit dem Zepter

ist jedem Feind sehr wohlbekannt.

Ob mit Bronze oder mit Stahl,

stets ist sein Schlag sehr hart.

Doch erst mit dem Knochen vom Ochsen

er seine wahre Kraft offenbart.



Seine Herrschaft wird einst

das gesamte Erdenrund umfassen.

Doch wenn er zürnt,

gilt's Kopf einzieh'n und passen.

Willst wissen du, ob er auch in Staatsgeschäften

gehört zu den Besten,

Mußt einen Knochen du ihm geben,

aber einen festen.



Nachdem die letzten Verse und Töne verklungen waren, herrschte einen Augenblick atemlose Stille. Wie würden die Zuhörer das Lied aufnehmen? Dann lachte König Conan lauthals, worauf Beifall aufbrandete. Einige trommelten auf die Tische und stampften mit den Füßen. Es war klar, daß Conan sich nicht beleidigt fühlte, zumindest nicht jetzt. Das Scherzlied hatte nicht die Grenzen der Schicklichkeit überschritten, daher löste sich jetzt die Spannung im Beifall.

Trotzdem hörte man auch kritische Bemerkungen, wie: »Ein wirklich scheußliches Machwerk!«

»Ja, aber für etwas so aus dem Stegreif auch nicht zu übel. Und der Kleine hat Mut!«

Kanzler Publius teilte seine Kritik den Tafelgenossen über den Kopf des Sängers hinweg mit. »Wirklich nicht der Würde der Krone angemessen, möchte ich sagen. Und keineswegs eine passende Huldigung unseres Siegs auf dem Schlachtfeld! Ich hätte mir eine inspirierendere Ballade oder ein Preislied auf unseren Triumph gewünscht.«

»Ist unser Sieg eigentlich schon gewiß?« fragte Graf Trocero und beugte sich zu Conan und dem Kanzler vor. »Wir haben von den feindlichen Königen noch keine Zusage für einen Waffenstillstand gehört, ja, überhaupt noch kein Angebot über die Bedingungen.«

»Bedingungen!« stieß Conan so heftig hervor, daß Publius zusammenzuckte. »Ich weiß, welche Bedingungen ich ihnen bieten werde: eine Klinge durch ihre verrotteten Gedärme und ...«

»Aber, Majestät!« unterbrach ihn der Kanzler. »In der Diplomatie ist es nicht immer klug, Streitigkeiten bis in den Tod auszutragen. Besser ist es, dem Gegner ein Schlupfloch zu lassen. Wenn man seinen Kampfeswillen dämpft, hat man meist selbst Nutzen davon.« Der alte Ratgeber schüttelte die langen grauen Locken. »Unser Feind Lord Malvin wurde beispielsweise zum Angriff auf Aquilonien dadurch getrieben, daß von Osten aus immer stärkerer Druck auf sein Königreich ausgeübt wurde.«

»Aus dem Osten?« fragte Conan. »Du meinst von Koth?«

»Ja, gewiß, mein König.« Publius nickte geduldig. »Wenn Ihr Euch gütigst erinnern wollt  wir haben vor zwei Wochen darüber gesprochen, noch vor der Invasion. Der junge Prinz Armiro, Koths neuer Statthalter aus Khoraja, hat seit geraumer Zeit von Malvins Ländereien Scheibchen um Scheibchen in grausamen Kampagnen abgeschnitten.«

»Jawohl, so ist's!« stimmte ihm Prospero bei und strich sich den schmalen Schnurrbart. Dabei reckte er den Kopf, um über Königin Zenobias wohlgerundeten Busen hinwegzusehen. »Der junge Armiro ist ein übler Intrigant, aber als militärischer Befehlshaber keineswegs zu unterschätzen. Er gab sich nicht damit zufrieden, über Khoraja zu herrschen, sondern hat sich das gesamte Kothische Reich unterjocht. Jetzt schielt er begehrlich auf Ophir und scheut nicht davor zurück, die riesigen Grenzen immer wieder zu verletzen. Ja, der Kerl ist ein echter Feuerkopf!«

»Ich habe von Armiro gehört«, sagte Conan nachdenklich. »Aber, Publius, ich habe angenommen, daß das Gerede über die Grenzverletzungen zwischen Ophir und Koth weit übertrieben sei.« Der Monarch runzelte die Stirn. »Es ergibt doch wirklich keinen Sinn, daß Lord Malvin einen zweiten Krieg im Westen beginnt, wenn er an der Front im Osten in Kämpfe verstrickt ist. Und dann noch gegen einen so mächtigen Feind, wie wir es sind.«

»Das ist das Werk meines früheren Herrn«, krähte der Zwerg. Delvyns Worte sorgten für unübersehbare Überraschung in der Runde. »König Balt, Herrscher über Hoch-Nemedien und die lehenspflichtigen Domänen, sagte, er wünsche eine weitere Teilung der westlichen Gebiete als Pufferzonen, um das weit offene, flache Land vor der Tybor Pforte zu schützen.« Der Zwerg blickte seelenruhig in die Gesichter, die bei diesen Neuigkeiten skeptisch die Brauen hochgezogen hatten.

»Ihr wißt doch sicher, daß Nemedien im Westen und Süden durch Gebirge geschützt ist, nicht aber in Richtung des Tybor Tals«, fuhr er überlegen fort. »Der Schurke nannte es: ›Begradigung der Grenzen‹. Balt machte es zu einer Bedingung für die Allianz, Ophir gegen Koth zu helfen, daß Lord Malvin ihm zuerst bei dem Raubzug gegen euer Königreich Waffenhilfe leiste. Ophir sollte natürlich an der Beute beteiligt werden; aber geschmiedet hatte der alte Balt den Plan.«

»Aha! So war das also!« Conan schlug mit der Faust auf den Tisch, daß der Wein in den schweren Karaffen schwappte. »Crom verfluche diesen schändlichen Geizkragen Balt und den rückgratlosen Lackaffen Malvin! Gut, daß wir ihnen die neugierigen Nasen blutig geschlagen haben!«

»Der Kother Armiro denkt auch so, Sire«, meinte Publius ruhig. »Seine Armeen sind im Augenblick dabei, den ophirischen Hirsch zu jagen, den Eure bossonischen Bogenschützen weidwund geschossen haben.«

»Jetzt schon? Weißt du das genau?« Conan musterte den Kanzler mit bohrendem Blick. »Ich weiß, Publius, daß du hier in der Hauptstadt Neuigkeiten früher erfährst als unsere Spione an den Grenzen im Osten!«

Der Kanzler zuckte mit den Schultern. »Das ist kein Kunststück, Majestät. Die corinthische Gesandtschaft erhält Meldungen via Brieftauben. Gelegentlich landen die gefiederten Boten aber in meinem Kochtopf. Heute morgen haben wir eine Botschaft abgefangen, derzufolge kothische Truppen auf dem Marsch in den Süden Ophirs sind und eine Flanke bis zur Hauptstadt in Ianthe reicht. Die Truppen des nemedischen Königs bleiben im südlichen Reich, aber die verbündeten Könige scheinen auf dem Feld nicht besonders aktiv zu sein.«

»Wahrscheinlich sind sie in Ianthe hängen geblieben.« Die Rachsucht war in Delvyns schrillem Lachen nicht zu überhören. »Sie sind nicht sicher, ob sie nach Osten oder Westen fliehen oder auf dem Hintern sitzen bleiben und auf eine Belagerung warten sollen. Typisch für diese beiden, diesen aufgeblasenen Malvin und meinen trotteligen früheren Herrn.«

»Bei Crom!« rief Conan. »Nun mal langsam, ihr alle! Verstehe ich das richtig: Während wir hier sitzen, wird Ophir, das Königreich, das wir besiegt haben, auf der anderen Seite von einem neuen Aggressor langsam aufgefressen? Und das größtenteils als Ergebnis unseres Sieges? Und dieses gierige Prinzlein verspricht ein noch schlimmerer Nachbar zu werden als der gegenwärtige König von Ophir?«

Als seine Berater langsam und zögernd nickten, runzelte Conan die Stirn. Doch dann warf er die schwarze Mähne in den Nacken. »Wenn das alles stimmt, ist es ein ernüchternder Gedanke ... sogar ernüchternder, als Königin Zenobia und mir an diesem Abend voll Freude und Fröhlichkeit lieb ist. Daher werde ich bis morgen mittag warten und dann einen Plan entwerfen. Jetzt bringt Wein her!«

Der König schnippte mit den Fingern, um die Diener zur Eile zu treiben. Das Fest ging weiter. Als der ständige Strom an Speisen aus den Küchen langsam versiegt war, traten eine andere Tanztruppe und Musiker auf. Sie waren den Höflingen vertraut. Die schönen Tänzerinnen stammten alle aus dem Harem, den der König vor der Heirat mit Königin Zenobia unterhalten hatte. Jetzt boten sie ihre Künste der Öffentlichkeit dar. Alle waren hervorragend ausgebildet. Große Mühe wurde darauf verwandt, immer neue Tänze und Kostüme darzubieten.

Im Laufe der Vorstellung fielen immer mehr Hüllen, und das Programm endete stets in bestimmten verführerischen Schritten und Bewegungen. Zu den wilden Klängen der Tamburine und Flöten tanzte schließlich jede Schöne für sich allein. Einige drehten sich auf den Tischen, andere wanden sich beinahe auf dem Schoß ihrer glühendsten Verehrer.

Der König saß auf dem Thron und wurde von zwei wahren Energiebündeln bedrängt. Die Tänzerinnen wirbelten hauchdünne Schleier über sein Gesicht und durch die spielerisch nach ihnen greifenden Finger. Sie schürzten die Röcke und öffneten die Leibchen, um dem König die üppigen, biegsamen Körper in voller Schönheit zu zeigen. Der König lachte, versetzte ihnen ab und zu einen Klaps und pries laut ihre künstlerisch vollendete Darbietung.

»Hervorragend, Mora, wo hast du nur diesen Trick gelernt? Du bist heute wirklich in Hochform, Mädchen! Aber, Lilith, überanstrenge dich nicht! Komm her, Kleine, setz dich auf meinen Schoß! Es ist lange her, seit wir uns ganz intim unterhalten haben!«

Doch die blonden Versucherinnen streiften die geduldig zuschauende Königin mit kurzen Blicken und wirbelten schnell wieder außer Reichweite ihres Monarchen. Kurz darauf bedeutete Zenobia den Tänzerinnen durch eine diskrete Geste ihrer weißen Hand mit den langen roten Nägeln, andere Gäste mit ihren Verführungskünsten zu reizen. Schließlich erhob sich die Königin. Der weinselige König hatte verlangend nach ihrem in Seide gekleideten Körper gegriffen. Mit Küssen und Koseworten brachte sie ihn dazu, den goldenen Thron zu verlassen und ihr durch den sich leerenden Bankettsaal zur Wendeltreppe zu folgen, die zu den Schlafgemächern hinaufführte.

Als die Tanzdarbietung immer freizügiger wurde, hatten viele Gäste das Fest verlassen. Die meisten hatten sich paarweise verabschiedet  sei es aus Gründen des Anstands oder heißer Begierde. Die Mitglieder von Conans Kronrat waren schon vor geraumer Zeit gegangen. Nur die ausdauerndsten Gäste  Junggesellen oder einsame Reisende  waren noch da, um sich noch länger dem Trost oder der Verlockung der schönen Tänzerinnen hinzugeben. Die kleinste, etwas pummelige Schöne hatte es sich neben dem Sessel des Zwergs bequem gemacht. Doch als sie ihm vorsichtige Beweise ihrer Gunst lieferte, hüpfte er mit angewiderter Miene vom Kissen und schüttelte seine Laute wie eine Waffe gegen sie. Schnell zog er sich in eine dunkle Nische beim Kamin zurück, wo man seine grünen Augen den Rest der Nacht funkeln sah.



»Am Hof sagt man, wir seien ein höchst ungleiches Paar, kleiner Mann.«

Conan saß am Schreibtisch im Ostturm und hörte Delvyn zu, der die Laute schlug. Durch das geöffnete Flügelfenster sah man den blauen Himmel und grüne Wipfel. Die Strahlen der Morgensonne fielen auf die Schriftrollen und Pergamente, die vor dem König lagen. Der Monarch tauchte die Straußenfeder in schwarze Tinte und unterzeichnete Proklamationen und militärische Befehle. Dann preßte er sein Siegel in das rote Bienenwachs, das in einer Schale über einer Kerze geschmolzen wurde. Aus dem Schatten, wo sein Gefährte saß, schwangen sich seltsame Melodien durch die Luft.

»Menschen müssen immer reden«, erklärte der Zwerg. »Am meisten die Neider. Und diese haben ja auch allen Grund; denn unsere Begegnung war wohl ein Glücksfall.« Delvyn griff in die Saiten und spielte eine melancholische Melodie aus dem Westen. »Wäre der Lenker des Streitwagens nicht so tölpelhaft gewesen«, beklagte er sich, »und wäre meine Rüstung nicht viel zu groß gewesen und wäre ein Barbarenkönig nicht aus einer verrückten Laune heraus mutterseelenallein nachts übers Schlachtfeld gewandert, wäre ich jetzt tot. Oder vielleicht in Ianthe oder Belverus und müßte für ein übersättigtes Publikum betrunkener Aristokraten und ihre herausgeputzten Liebchen spielen.«

»Hmm. Und dennoch, mein Freund, habe ich das Gefühl, daß unsere Begegnung vom Schicksal gewollt war«, sagte Conan nachdenklich. »Du und ich haben viel gemein. Ich hatte zum Beispiel auch einmal Probleme, eine Rüstung zu finden, die mir paßte.«

Anstatt zu lachen, schlug Delvyn einen mißtönenden Akkord auf der Laute an. »Die Rüstung kannst du dem Geiz meines früheren Herrn und diesem Angeber Malvin ankreiden. Sie haben mich nicht richtig ausstaffiert, ehe wir Nemedien verließen. Was für ein nachlässiger Herrscher ist das, frage ich dich, der seinen grimmigsten Krieger am Abend vor der Schlacht schlecht bewaffnet und ohne Roß läßt?«

»Ich bin sicher, daß du für deinen König tapfer gekämpft hättest«, sagte Conan.

»Ich habe gekämpft!« erklärte der Zwerg scharf.

»Ja, ja, natürlich.« Der Monarch blickte von den Erlassen der Krone auf und musterte Delvyn scharf. »Du läßt nichts Gutes an deinem früheren Herrn und seinem Verbündeten Malvin, wenn du über sie sprichst. Ich frage mich, was du über mich sagst, sobald ich dir den Rücken zuwende, wenn du über sie so übel redest.«

Delvyn schlug den Refrain des traurigen Lieds von vorhin an. »Warum fragst du dich das, o König Gedärmepresser?« Die engstehenden hellen Augen des Zwergs funkelten Conan aus dem Schatten an. »Du solltest doch gemerkt haben, daß ich dich nur ins Gesicht beschimpfe!«

Conan war einen Augenblick lang sprachlos, doch dann lachte er schallend. Nachdem er einen großen Schluck Ale getrunken hatte, sagte er: »Na gut, tapferer Delvyn! Ein König lernt Offenheit mehr als alles andere zu schätzen  besonders von Narren, da er ständig von ihnen umringt ist. Ich kann deine scharfe Zunge ertragen, solange du mir zusicherst, mich nicht auszuspionieren oder zu verraten.« Sein Blick durchbohrte den Zwerg, der auf einer schweren, mit Messing beschlagenen Truhe saß.

»Kein Spionieren, o König. Und kein Verrat, weder offen noch versteckt.« Delvyn wechselte die Tonart, schlug jedoch dabei die Augen nicht nieder. »Ich habe derartig heimtückische Tricks nicht nötig, das kann ich dir versichern. Ich schwöre, daß ich ab sofort weder König Balt noch seinem Schakal Malvin in irgendeiner Weise Treue schulde.« Ohne den seelenvollen Schluß seiner Melodie zu stören, wechselte der kleine Mann die Stellung seiner kurzen Beinchen. »Um ganz ehrlich zu sein, Sire: Ich habe von der halbherzigen Mißherrschaft der beiden mehr als genug gesehen. Ich habe Freunde in Ianthe und unter den nemedischen Offizieren und weiß, daß sie genauso fühlen.«

»Ja, kleiner Mann, in der Tat scheinst du viel über Könige zu wissen.« Nach einem langen, nachdenklichen Blick auf den Zwerg widmete Conan sich wieder der Schreibtischarbeit. »Hm, und was hältst du aufgrund deiner tiefschürfenden Erfahrungen von diesem meinem Königreich?«

»Von Aquilonien? Dein Reich ist recht passabel, Conan Genickbrecher.« Delvyn spielte jetzt willkürlich Fetzen verschiedener Melodien. »Mit Sicherheit ist es ein reiches Land, bunt, zivilisiert, aber doch so lammfromm, daß es sich von einem Rabauken, einem prahlerischen Barbaren aus dem öden Norden, unterjochen und zähmen läßt. Wirklich eine seltsame Mischung: Die Nation, die hyperborischer Kunst und Kultur vielleicht zu größter Blüte verhilft, duckt sich unter der Faust eines primitiven, ungebildeten Barbaren! Ein klarer Fall von der Übermacht brutaler, barbarischer Gewalt über dekadente Zivilisation und ...«

»Ich achte die schönen Künste!« unterbrach ihn Conan. »Dein Plim-Plim eingeschlossen«, fügte er lächelnd hinzu. »Nachdem ich König geworden war, habe ich lesen und schreiben gelernt und mich sogar an einigen Bardenversen versucht.«

»Das ist für dich ohne Zweifel eine großartige Leistung. Viele Monarchen und Generäle widmen sich derartigem Zeitvertreib, nachdem sie den Höhepunkt ihrer Macht und ihres Ehrgeizes erreicht haben und in den Ruhestand gegangen sind.« Der Zwerg zupfte leise weiter. Die Musik war Hintergrund für seine Worte. »Hat ein Mann einmal die Arbeit aufgegeben, für die er am besten geeignet ist, findet er es vielleicht ebenso herausfordernd, auf einem weniger edlen Gebiet weniger zu leisten. Aufgaben wie diese können die Bürde der Trägheit und gesättigten Hoffnungen erleichtern.«

»Du unverschämter Zwerg! Nennst du mich etwa einen Faulpelz?« Conan blickte von seiner Arbeit auf. »He, ich galoppiere so schnell ich kann und kann doch kaum Schritt halten, weil ich hier zu Hause alle Hände voll mit Zauberei und Aufruhr zu tun habe. Und dann muß ich mich noch gegen habgierige Könige an meinen Grenzen wehren!« Er schüttelte die blauschwarze Mähne. »Vor langer Zeit lernte ich bereits, daß ein Thron ein schlafender Tiger ist, den man leichter besteigt als reitet!« Die dunklen Locken umrahmten das düstere Gesicht. »Und was Sättigung betrifft  nun, ich habe mir mehr als redlich verdient, satt zu sein, nachdem ich mein ganzes Leben lang hart gekämpft habe, um Reichtum und Muße zu erringen. Jetzt bin ich dank härtester Bemühungen so mächtig und reich, wie es sich ein Mann nur wünschen kann!«

»Interessant, König Beutelstehler. Jedem das, was er verdient!« sagte Delvyn unbeeindruckt. »Doch wenn man dein Königreich vom Gesichtspunkt der großen weiten Welt betrachtet, ist es keineswegs einzigartig. Es ist nicht reicher als das mächtige Turan zum Beispiel, auch nicht größer als das weit entfernte Khitai  zumindest haben mir das die umherziehenden Adepten berichtet. Ich frage mich, wieviel größer die Bedürfnisse und Begierden der Herrscher in diesen Ländern sein müssen, daß sie mehr erreicht haben als du mit deiner gewaltigen barbarischen Raubgier.« Er schlug einen wilden Akkord. »Sag mir, o König, diese Macht und dieser Reichtum, den du besitzt  befriedigen sie dich in der Tat vollständig?«

Conan steckte die Feder in das Tintenfaß. Er konnte seine Erregung nicht mehr bezähmen. »Crom verfluche dich, Winzling! Warum stichelst du pausenlos? Was willst du damit bezwecken?«

Der Zwerg lächelte auf seinem Hochsitz im Schatten. »Nur um dich auszuhorchen, König Goldräuber, und um herauszufinden, ob du wirklich ein außergewöhnlicher König bist oder nur ein gewöhnlicher.« Wieder entlockte die kleine Hand den Saiten einige Akkorde. »Du weißt doch, daß es in der Welt wimmelt vor kühnen Generälen, geschickten Intriganten bei Hof, brillanten Priestern und Magiern. Könige jedoch sind an und für sich keine besonders fähigen Menschen. Sie erben die Macht oder verschaffen sich den Thron mit Gewalt, halten ihn oder verlieren ihn, wie das Leben so spielt, leisten aber im allgemeinen nichts Außergewöhnliches mehr, nachdem sie König geworden sind. Normalerweise liegen dann ihre größten Taten weit hinter ihnen. Oft ist ihre Herrschaft lediglich ein Zurückziehen aus dem Leben  in Senilität, wie bei dem sauertöpfischen Balt, oder ein Morast aus Eitelkeit und fleischlichen Genüssen, wie bei Malvin. Sie sind von Luxus umgeben, der jeden Mann gefangen hält, und von loyalen, fürsorglichen Freunden, Ratgebern und Familie. Sie alle bringen fertig, was kein Feind je geschafft hat: Sie zähmen und entwaffnen den stürmischen, sich selbst suchenden kühnen Mann, der sich zum König gemacht hat.« Delvyn schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es wahr, daß die meisten Menschen sich nach Ruhe und Sicherheit sehnen; aber wenn sich ein König diesen Dingen hingibt, bedeutet das, o König, einen Tod, der schlimmer ist als der natürliche Tod.«

Conan hörte Delvyns Worte und Musik mit gerunzelter Stirn an. Er schwieg.

»Bei dir, König Schwertschwinger, hatte ich gehofft, einen König zu treffen, dessen Geist nicht so leicht zu zähmen sein würde. Du bist König, aber auch ein Barbar aus dem Norden und ein verschlagener und kühner Kämpfer, frei von moralischen Bedenken und den Skrupeln, welche die Schwachen ›zivilisiert‹ nennen.«

Während der folgenden Pause spürte Conan die scharfen Blicke des Zwergs.

»Und was ich so über deine Abenteuer und dein Glück gehört habe, läßt vermuten, daß dir bei deinem Werk noch eine unsichtbare, höhere Macht geholfen haben muß. Da du kein Zauberer bist und deine tief verwurzelte Abneigung gegen jegliche Art der Magie bekannt ist, muß es sich um etwas noch Mysteriöseres handeln. Ob du es weißt oder nicht: Es ist nicht weniger als die Hand der Götter. Das ist ein seltsamer Gedanke, aber anders kann man nicht erklären, wie ein Mann, der so wenig für diese hohe Stellung geeignet ist, so schnell und so weit emporsteigen konnte.

Wenn du dich in der Tat der Gunst der Götter erfreust  dieses flüchtige Geschenk, auf das sich so viele Könige mit weit weniger überzeugenden Beweisen als du berufen  dann stellt sich unweigerlich die Frage: Wozu? Wurdest du aus barbarischer Finsternis zu dieser hohen Position emporgetragen, um dann hier, in weibischem Luxus eingebettet, dir Sorgen wegen nichtiger Alltagsdinge zu machen und dich an den Reichtum und die Macht zu klammern, die zu hast? Wahrlich, o König, ist es dein Schicksal, nur so weit zu kommen  und dann aufzuhören? Oder ist es dir bestimmt, mehr zu erreichen  vielleicht etwas, das noch kein Monarch dieser Erde geschafft hat?

Unsere Welt ist klein, o König,  zumindest der Teil, den wir kennen. Sie ist kaum größer als ein Weiler, ein verschlafenes Dorf mit müden, unbedeutenden Königen. Bis jetzt hat noch nie ein Mann gelebt, der sich mehr als einen kleinen Teil der Erde untertan gemacht hat  einen abgemessenen Teil, nicht größer als eine Handbreit auf den Pergamentkarten, die ihr Könige so gern zeichnet und mit roter Tinte oder noch röterem Blut verändert.« Delvyn zeigte mit der Laute auf eine derartige Karte, die an die Wand neben dem Fenster geheftet war.

»Mach's kurz, Zwerg! Was willst du mir wirklich sagen?« Conans Stimme klang ruhig und resigniert.

»Ich frage dich, Majestät, warum müssen wir mehr als einen Herrscher in der Welt haben, wenn sie doch so klein ist? Und wer könnte die gesamte Welt besser regieren als du, König Schädelspalter? Ist das nicht deine klare, unveränderliche Bestimmung, für welche die Götter dich aus so vielen Gefahren errettet haben, in die du dich durch deine blutdurstige Dummheit gebracht hast?«

Es folgte eine lange Pause. Conan saß reglos am Schreibtisch, Delvyn auf der Truhe. Trotz des grauen Wollwamses, des einfachen Kilts, des schmucklosen Dolchs im Gürtel und den Sandalen war Conan jeden Zoll ein König. Als er endlich sprach, klang er niedergeschlagen.

»Und welchen Teil der Welt läßt das dir übrig, kleiner Mann? Welchen Anteil willst du an meinem göttlichen Schicksal haben?«

Delvyn griff wieder in die Saiten. »Liegt das nicht auf der Hand, Sire? Ich bin nur ein Narr. Die einzige Möglichkeit für einen Narren, ein großer Narr zu werden, ist, wenn er Hofnarr bei einem großen König wird. Und ich habe vor, der größte Hofnarr zu werden, der je gelebt hat.«
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KAPITEL 4



Abschied





»In letzter Zeit ist der König sehr in Gedanken verloren, Trocero.«

»Ja, Prospero. Er ist durch den Sieg keineswegs so beschwingt, wie ich erwartet hatte.«

»Stimmt. Ich hatte auch gedacht, daß er danach fröhlich sein würde, aber er wirkt finsterer als je zuvor. Was nagt wohl an ihm?«

Die beiden adeligen Herren tranken ihren Mittagswein auf der Terrasse über dem Eingang zum Palast. Jetzt schwiegen sie nachdenklich. Trocero saß gebeugt auf einem verwitterten Holzsessel, die Ellbogen auf die Knie gestützt und ließ sich von der Sonne den breiten Rücken wärmen. Prospero dagegen stand vornehm da, einen Fuß auf die Schießscharte gestellt und betrachtete das geschäftige Treiben unten im Hof des Palastes.

»Vielleicht ist es der verderbliche Einfluß dieses widerlichen Zwergs, den er an seinen Busen genommen hat. Ich traue Delvyn nicht«, sagte Trocero.

»Hältst du ihn für einen Spion?« fragte Prospero und drehte sich um. Dann setzte er sich auf die Zinne.

»Der ein Spion?« Graf Trocero runzelte die Stirn. »Nun ja, wenn man unter spionieren versteht, daß einer ständig die Ohren aufsperrt und wilde Gerüchte verbreitet, dann allerdings. Aber ich bin nicht sicher, was er sich davon verspricht. Er redet doch kaum mit jemandem außer dem König.«

»Er hat uns viel über unsere Feinde erzählt«, sagte Prospero. »Und nichts davon hat sich als falsch erwiesen.«

»Aber natürlich! Damit wollte er sich unser Vertrauen erschmeicheln! Inzwischen weiß er so viel über unsere Pläne, daß es gefährlich wäre, ihn frei zu lassen. Das ist meiner Meinung auch der Grund, warum Conan nicht mehr davon spricht, ihn gegen Lösegeld zurück nach Nemedien zu schicken.«

»Möglich.« Prospero lehnte sich gegen die warmen Steine der Zinnen. »Aber er ist zu klein und zu unbedeutend, um ein Meuchelmörder zu sein. Vielleicht leidet der König nur darunter, daß er langsam in die Jahre kommt und daß ihm die Siege zu leicht in den Schoß gefallen sind. Schließlich ist es keineswegs ungewöhnlich, Trocero, wenn ein König sich einen Spaßmacher oder einen Hofnarren hält.«

»Ja, aber wenn du mich fragst, reißt Delvyn keine Possen und ist auch kein Narr!« Der Graf trank den Wein aus und stellte den Becher neben sich auf den Boden. »Er hat eine hinterlistige Art, die Schwächen eines Mannes aufzuspüren und dann auszunützen. Wer weiß, welche Rolle er bei der Niederlage seines früheren Herrn in der Schlacht spielte? Und wie er Conan mit offener Verachtung behandelt, also ... ich finde das einfach abstoßend!«

»Aber nicht doch, Freund! Das gehört nun einmal zu einem Hofnarren, das weißt du doch auch. Ein König, besonders ein so großer wie Conan, braucht Erholung von den ständigen Schmeicheleien. Er genießt es richtig, wenn man auf seine Kosten einen Scherz macht, daß alle lachen. Aber wir als ausgewachsene Männer dürfen es uns niemals leisten, seine Leistungen zu verspotten.«

»Du hättest völlig recht, wenn der Zwerg den König tatsächlich erheitern würde. Aber mir scheint, daß eher das Gegenteil eintritt  jedenfalls auf längere Zeit gesehen. Erinnerst du dich noch, wie wir auf dem Rückmarsch und in Conans Zelt pausenlos das entnervende Plim-Plim der Laute hörten? Da! Hör mal!« Trocero blickte zum Fenster des Ostturmes hinauf, durch das leise Lautenklänge drangen. »Mitra weiß, was für teuflische Sachen er gerade wieder dem König ins Ohr flüstert und welchen Zauber seine fremdländische Musik webt!«

»Na, na, mein guter Trocero!« Prospero lachte. »Hab doch ein bißchen Vertrauen in unseren König! Kein Mensch ist jeglicher Art von Magie gegenüber mißtrauischer als Conan. Welche Schwäche könnte er als siegreicher König eines blühendes Reichs und Haupt eines ihm ergebenen Hofs und einer liebenden Familie haben, die dieser boshafte Wicht ausnützen könnte? Laß uns Conan heute bei der Beratung beobachten und sehen, ob sein Urteilsvermögen in militärischen und diplomatischen Angelegenheiten geschwächt oder gleichgültig ist. Wenn ja, dann müssen wir mit ihm reden. Ansonsten laß ihm den Spaß mit dem Zwerg. Vor uns liegen sehr wichtige Fragen. Laß sie uns als Probe nehmen, in welcher Verfassung der König ist.«



So wie der Himmel aussah, war es entweder später Abend oder frühe Nacht. Aber keine aquilonische Nacht. Die seltsam fahle Farbe des Firmaments über dem Horizont und das traurige Lied des Windes, der durch die Felsen säuselte, waren nicht gewöhnlich. Eine wäßrige Mondscheibe schien herab und warf schwache Schatten zwischen die hohen schwarzen Säulen auf die halb verfallenen Zyklopensteinplatten des Schloßhofs.

Jetzt frischte der Wind auf. Doch es gab keine Vegetation. Kein Grashalm regte sich, kein Laub wehte über die Platten. Die Ruhelosigkeit der Luft zeigte sich nur in den Staubwölkchen, die über die Steine dahinwirbelten, und in den dunklen Wellen des mauergefaßten Teichs in der Hofmitte.

Eine einsame Gestalt ging durch die hohen Ruinen. Sie war kleiner als ein normaler Sterblicher und wirkte inmitten dieser Heimstatt vergessener Götter verloren und verängstigt.

»Kthantos?« rief ein dünnes Stimmchen. »Altehrwürdiger, warum wurde ich hergebracht? Ich habe dich nicht beschworen, Kthantos!«

Die Antwort auf diese Frage wurde nicht ausgesprochen, sondern blubberte in schimmernden Kreisen aus der schwarzen Oberfläche des Teichs vor dem Fragesteller auf.

»Beschworen, sagst du?« Die gutturalen Laute wurden durch Lachen unterbrochen, welches in dicken Blasen heraufsprudelte. »Menschen beschwören Dämonen, Sterblicher! Götter rufen Menschen!«

»Bis jetzt habe aber immer ich dich herbeibeschworen.« Die kleine geduckte Gestalt blieb in sicherem Abstand vom Teichrand stehen. Die Brise hatte sich gelegt; dennoch war die Oberfläche des Teichs unruhig. »Ist es möglich, daß deine Stärke jetzt schon zunimmt, Kthantos?«

»So wie es der Stärke eines Gottes gebührt, dessen Anhängerschar größer geworden ist!« lautete die sprudlige Antwort.

»Na ja, einen Anhänger mehr«, meinte der sterbliche Besucher. Die Skepsis in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Hmm, von Null auf Eins ist natürlich ein riesiger Zuwachs. Du solltest dich unendlich viel stärker fühlen  zumindest jetzt in diesem Augenblick.«

»Du meinst, solange dein Leben währt«, spottete das schwarze Wasser gurgelnd zurück. »Im Vergleich zu meinem ist es ja erbärmlich kurz.« Wenn man den Teich näher betrachtete, schien er nicht mit Wasser gefüllt zu sein. Die Blasen und Wellen waren dickflüssiger, eher wie Öl oder flüssiges Pech. »Schließlich habe ich deinen unerschütterlichen Glauben«, fuhr die Stimme fort.

»Gewiß, Altehrwürdiger«, sagte der Besucher. »Aber vielleicht schwindet meine Verehrung für dich eines Tages.«

»Auch ohne deine Verehrung besitze ich dich. Allein durch einfache Angst, Sterblicher. Kannst du einfach kraft eines Willensakts aufhören zu glauben, nachdem du es so lange getan hast?« Der schwarze Inhalt des Teichs schlug Wellen, die wie eine Drohung über den Rand klatschten. »Vergiß nie, daß ein schwacher Gott sehr eifersüchtig ist und Abtrünnige hart bestraft. Eine fette, zufriedene Gottheit wie Tarim oder Mitra kann es sich leisten, ein paar Anhänger weglaufen zu lassen; ich jedoch nicht! Selbst in meiner früheren Überlegenheit war ich nie ein Gott des Erbarmens ...«

»Ja, ja, Kthantos«, unterbrach ihn der Sterbliche gelangweilt. »Du hast mir mehr als einmal von deinen riesigen Kräften und Grausamkeiten in früheren Zeiten erzählt. Tu mir den Gefallen, und ereifre dich nicht so, daß du mir Angst machst. Ich könnte dann bedauern, daß ich je deinen Namen und deine Riten wieder zum Leben erweckt habe ... aus einer brüchigen, kaum lesbaren Schriftrolle, welche zahllose Jahrhunderte lang in einer Katakombe vergessen lag.«

»Nun gut, Sterblicher«, sagte die körperlose Stimme. »Ich kann dir nicht verwehren, mich mit Erinnerungen an meinen vergangenen Ruhm zu verhöhnen.« Der Teich kräuselte sich, so daß der bleiche Mond wie ein Spielball auf den Wellen tanzte. »Doch ich warne dich: Selbst in meinem gegenwärtigen Zustand verfüge ich über genügend Macht, um jeden Sterblichen zu töten  langsam oder schnell, ganz nach meinem Belieben. Außerdem könnte ich den Segen von dir nehmen, den ich dir bereits erteilt habe und ...«

»Genug mit diesen idiotischen Plänkeleien!« unterbrach ihn der Kleine mit plötzlicher Kühnheit. »Sage mir, warum du mich hergerufen hast! Oder hast du das bereits vergessen, weil dein uraltes Gedächtnis so schwach geworden ist?«

»Warum? Nun, um alles über deine finsteren Pläne und Erfolge zu hören!« Der Teich blubberte verhalten, als schäme er sich, von einem Sterblichen einen Gefallen zu erbitten oder wegen seines mangelnden Allwissens. »Was ist mit diesem neuen König?« fragte die Stimme und spuckte eine große ölige Blase.

»Er ist vielversprechend, in der Tat, und sehr empfänglich für meinen Einfluß.« Das Menschlein kreuzte überlegen die Arme vor der Brust. »Doch gibt es noch andere Möglichkeiten  jüngere Kandidaten, die vielleicht mehr Energie haben und leichter zu formen sind. In Kürze werde ich jedoch die Stärke und Entschlossenheit dieses Königs auf die Probe stellen.« Der geheimnisvolle Besucher lachte laut. »Ich habe ihm bereits erklärt, daß die Götter auf seiner Seite seien.«

»Das sind sie auch!« bekräftigte die Stimme. »Zumindest ein Gott. Allerdings bin ich uralt und nur noch ein Schatten meines früheren Ichs. Das wird sich bald ändern. Ich werde den mir gebührenden Platz unter diesen Emporkömmlingen, diesen hyborischen Gottheiten, einnehmen und sie im Lauf der Zeit verjagen und ...«

»Ja, ja!« unterbrach ihn der Besucher ungeduldig. »Aber nur aufgrund meiner Bemühungen. Vergiß das nicht! Anstatt alten Erinnerungen nachzuhängen, solltest du deine gesamte senile Kraft für mein Vorhaben einsetzen. Laß uns nicht mehr über göttliche Strafgerichte reden. Wenn ich scheitere oder gar sterbe  dann ereilt dich das gleiche Schicksal!«

»Sprich nicht von Scheitern! Das ist Gotteslästerung!« erklärte Kthantos aus dem Teich. Über den geborstenen Säulen stieg eine zweite helle Scheibe am Himmel empor. Ein zweiter Mond  oder etwa eine Sonne? Das war aber kaum vorstellbar, da der Schein, der von ihr ausging, so blaß war, daß er das sternenlose Firmament kaum erhellte. Die unterirdische Stimme gurgelte weiter.

»Hab Vertrauen zu mir, Sterblicher! Diene mir treu, dann wird die göttliche Gerechtigkeit am Ende triumphieren. Mach dir wegen dieses kümmerlichen Königs keine Sorgen. Wenn er versagt, führt er uns bestimmt zu einem stärkeren Monarchen!«



»Dieser Grenzkrieg ist wohl zu den weniger bedrohlichen Situationen zu rechnen, mit denen Aquilonien in der Vergangenheit fertig werden mußte, stimmt's, Conan?«

Königin Zenobia hatte es sich auf einer Alabasterbank im Garten bequem gemacht. Die Nachmittagssonne zauberte blaue Glanzlichter in ihr langes rabenschwarzes Haar. Der weiße Stein der Bank und ihr fließendes weißes Gewand bildeten einen scharfen Gegensatz zu den schwarzen Locken und betonte die goldene Bräune ihrer Haut.

»Obwohl du keine zwei Wochen weg warst, haben wir dich schmerzlich vermißt.«

»Du hättest mitreiten können, Zenobia, wenn du es gewollt hättest.« Conan saß aufrecht auf einem Alabastersitz, seiner Gattin gegenüber. Im Gegensatz zu ihr wirkte er nicht matt, sondern angespannt und wachsam. Er hatte die Sandalen fest auf den Boden gestemmt. Ein mit Juwelen besetzter Dolchgürtel, den er als Schmuck für das Treffen mit seinen Ratgebern angelegt hatte, hielt das Hemd und den Rock aus königlichem Purpur zusammen. Ein goldener Reif krönte das Haupt mit der schwarzen Mähne. »Conn hätte auf jeden Fall mitreiten können. Er ist alt genug ...«

»Sire, das finde ich ganz und gar nicht. Er ist noch ein kleines Kind!« widersprach Zenobia mit leicht vorwurfsvollem Ton.

»Nun ja, vielleicht hast du recht.« Conan betrachtete seinen Sohn beim Spiel neben dem in Lotusform gemeißelten Brunnen, der den sonnigen Westflügel des Palasts mit Wasser versorgte. »Und dennoch! Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, habe ich, als ich so groß war wie er, bereits allein in den unwirtlichen Bergen meiner Heimat gejagt und gefischt.« Der König schüttelte die langen Locken. »Unnötig zu sagen, daß ich von Rechnen, Schreiben und anderen zivilisierten Künsten, die mein Sohn lernt, wenig Ahnung hatte. Ich konnte höchstens die Zahl der räuberischen Vanirkrieger nennen, wenn ich die Fußspuren sah, und in meinen Speerschaft eine Kerbe für jeden Hasen schnitzen, den ich erlegte.«

Jung Conns Interesse am Wasser war offensichtlich nur zweitrangig. Er schien weitaus faszinierter von dem Zwerg Delvyn zu sein, der auf dem Brunnenrand saß und in die kristalline Tiefe hinabstarrte. Listig setzte der Junge ein smaragdgrünes Eichenblatt ins Wasser und blies es vorsichtig in Delvyns Richtung. Dabei schob er sich langsam am marmornen Brunnenrand hinterher.

»Das war ein aufregendes Leben, Zenobia!« fuhr Conan fort. »Aber deine Stärke ist es, dafür zu sorgen, daß alles im Palast reibungslos läuft. Außerdem kümmerst du dich noch um viele innere Angelegenheiten des Königreiches. Das beansprucht einen Großteil deiner Zeit  nun ja, vielleicht ist es gut so, da ich für derartige Dinge wenig Geduld habe.« Er lachte und rutschte auf dem steinernen Sitz hin und her. »Manchmal komme ich mir hier direkt überflüssig vor. Lächerliche Alltagssorgen belasten mich schlimmer als jede Krise. Und wenn ich zu lange müßig meine Tage bei Hof verbringe, spüre ich die Schmerzen meiner alten Wunden.«

»Conan, ich weiß genau, daß du dich nach einer Schlacht sehnst.« Die Königin lächelte. »Manchmal glaube ich, daß du das Abenteuer mehr liebst als mich. Selbst eine große Jagd oder ein Turnier scheint dir nur Appetit auf Größeres zu machen.«

Conan nickte. »Auf gewisse Weise war dieser Angriff aus dem Osten ein Glücksfall für uns. Es hat den Wert meiner vor kurzem durchgeführten Armeereformen bewiesen und daß ich es immer noch verdiene, meine Truppen zu führen.«

»Beides habe ich nie bezweifelt«, sagte die Königin. »Auch niemand sonst im Königreich, vermute ich.« Sie seufzte leise und beugte sich zu ihrem Gatten. »Conan, du brauchst keine Angst zu haben, in Frieden über das Land zu herrschen oder richtig mit den Höflingen umzugehen oder einfach ... hier alt zu werden. Dein Urteilsvermögen ist ebenso scharf wie das der anderen oder meins. Bei Mitra! Deine Freunde und deine Untertanen lieben dich nicht allein um deines Reichtums oder deiner Macht willen, Liebling, auch nicht aus Angst vor deiner Kampfkraft. Sie verehren dich als guten Herrscher, als einen milden und gerechten Mann. Vor dir liegen noch so viele Freuden und Erfolge ... Oh, mein armes Kind, was ist denn?«

Ihre Aufmerksamkeit war abgelenkt. Der kleine Conn war schließlich zu dem  in düsteren Gedanken verlorenen  Delvyn gelangt, aber nicht lange beim Zwerg geblieben. Jetzt rannte er mit tränenüberströmtem Gesicht auf seine Mutter zu. Er sank neben der Bank nieder und vergrub den Kopf in den Falten ihres weichen Gewandes. Sie schloß ihn in die Arme und zog ihn zärtlich an die Brust.

»Immer heult er! Vielleicht ist er tatsächlich noch ein Kleinkind«, sagte Conan resignierend. »Alt genug, um einen Speer zu schleudern; aber er will mit seiner Mama kuscheln! Meine Sippe würde so ein Verhalten streng tadeln.« Der König schüttelte den Kopf. »Aber wer weiß schon, was in einem zivilisierten Land richtig oder falsch ist.«

»Conan, er ist doch noch ein Kind!« sagte die Königin ruhig, aber unmißverständlich beleidigt. »Du hast auch in diesen Armen Trost gesucht, auch an diesem Busen! Es ziemt einem erwachsenen Mann, König oder Bettler, nicht, auf einen kleinen Jungen eifersüchtig zu sein!«

»Ja, vermutlich hast du recht.« Wieder nickte Conan und blickte der Gattin in die Augen. »Zenobia, ich muß dir etwas sagen. Dieser Krieg mit Ophir und Nemedien ... ist noch nicht vorbei. Die Ereignisse im Osten sind zu turbulent und weitaus zu gefährlich, als daß Aquilonien untätig zuschauen könnte. Zumindest haben mir das meine Spione berichtet. Diesmal könnte es sein, daß ich länger fernbleibe ... und ich muß sehr bald Abschied nehmen. Wir müssen schnell zuschlagen.«

»Ja, Liebster, das habe ich bereits befürchtet.« Die Königin küßte den kleinen Sohn. Conn blickte mit großen Augen zum Vater auf. »Von deinen Spionen hast du das? Du meinst den Wendehals Delvyn!« Ihr Blick schweifte zu dem Zwerg hinüber, der sich inzwischen im Schatten der Obstbäume niedergelassen hatte.

»Ja, auch. Publius und die anderen stimmen mit mir überein. Die Informationen des Narren sind sehr nützlich für uns.« Conan machte eine Pause. »Zenobia, Delvyn war bis jetzt nur eine Art Sklave oder Schachfigur, der sich seine Herren nicht aussuchen konnte. Ich glaube, daß er jetzt willens ist, mir wirklich wertvolle Dienste zu leisten.«

»Möglich.« Die Königin nickte und strich Conn über die Locken, die ebenso schwarz waren wie die seiner Eltern. »Aber ich bitte dich um etwas, Conan. Wenn du auf Abenteuer ausreitest, nimm deinen Zwerg mit! Ich traue ihm hier bei uns nicht.«
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KAPITEL 5



Das Fest der Klingen





Am nächsten Morgen verließ der König Tarantien. Conan saß mit neuer schwarzgoldener Rüstung auf einem anderen prachtvollen schwarzen Hengst, Shalmaneser. Er führte eine stattliche Schar Krieger  ebenso viele Männer, wie er vor zwei Wochen aus der Hauptstadt mitgeführt hatte, um die Grenze zu sichern. Die meisten Überlebenden jener Schlacht waren im Südosten des Landes geblieben. Jetzt stießen große Abteilungen Fußsoldaten aus Bossonien und Gundar aus dem Norden und Westen zur königlichen Legion. Zusätzliche Verstärkung, Reiter und Krieger zu Fuß, kamen von den Feldern und Wäldern im Herz Aquiloniens heran. Sie wurden von schneidigen Rittern aus dem Landadel und Aristokraten der Städte angeführt.

Die Bevölkerung von Tarantia war beim Abschied von der neuen Legion des Königs sehr tapfer, obwohl niemand wußte, welche Gefahren diesen Kriegern bevorstanden. Von den Dächern regneten Blütenblätter. Heiße Tränen benetzten die Brustharnische vieler abrückender geliebter Männer. Doch auch Jubelrufe und Lachen wurden laut, letzteres besonders beim Anblick des Zwergs in glänzender Rüstung, der auf einem Sumpfpferdchen mit zottiger Mähne neben der heldenhaften Gestalt König Conans dahintrabte.

Hoch über dem Getümmel stand Königin Zenobia mit dem jungen Prinzen Conn auf einem von Blumen umrankten Söller des Palasts. Mit besorgter Miene betrachtete sie Conan, als er auf der Straße der Könige dahintrabte. Auf dieser Straße hatte sie den Helden zum ersten Mal vor langer Zeit erblickt, als sie noch nicht Königin gewesen war.



Der Marsch nach Südosten war schnell und wurde durch das gute Frühlingswetter begünstigt. Obgleich viele Gutsherren von der Größe des Aufgebots überrascht wurden, sparten sie aus Achtung vor ihrem König nicht bei der Versorgung mit Proviant. Conans Armee wuchs beständig. Immer mehr Freiwillige, Reiter und Fußtruppen, stießen aus den reichen Provinzen im Süden zu ihm.

In der Nacht, als sie das Tybor-Feldlager erreichten, hatten die Legionen, welche die Grenze bewachten, neue Angriffe gegen Ophir begonnen. Aufgrund von Befehlen, die Eilkuriere vorausgebracht hatten, waren die aquilonischen Truppen weit ins schlecht verteidigte Territorium eingedrungen. Die Meldungen der Kundschafter und Gefangenen waren ernüchternd.

»König Balt hält sich noch mit Malvin in Ianthe auf, doch scheint sein Aufbruch nach Norden unmittelbar bevorzustehen«, meldete der Feldkurier Egilrude, der soeben von der Front zurückgekehrt war. »Die Truppen Ophirs und Nemediens sind demoralisiert und ziehen sich zur Hauptstadt zurück. Gefangene haben uns erzählt, daß der Stadt größere Gefahr aus dem Osten droht, wo der kothische Prinz Armiro schnell vorrückt. Wohin er auch kam, richtete er überall ein schreckliches Blutbad an. Die Gefangenen sind offenbar gern zu einer Zusammenarbeit bereit, da sie die Aquilonier weniger fürchten als Armiro. Unsere Späher schätzen, daß die kothische Armee zwei oder drei Tage braucht, um vor den Toren der Stadt zu sein.«

»Es sieht also so aus, daß wir uns im Wettlauf nach Ianthe befinden«, erklärte Conan seinem Generalstab. »Die Zeit ist uns auf den Fersen. Ich war ein großer Narr, daß ich nicht sofort nach unserem ersten Sieg die Verfolgung aufgenommen habe.«

»Dann wollt Ihr die Hauptstadt erobern, Majestät?« fragte General Ottobrand. »Und wohl auch den größten Teil Ophirs plündern? Das wäre hervorragend, Sire! Aber ich muß Euch sagen, daß wir eine Armee kaum in weniger als sieben Tagen nach Ianthe bringen können, selbst wenn wir nur vereinzelt auf feindlichen Widerstand stoßen.« Der General, ein Gunderman mit grauer Mähne in glänzender Rüstung und einem Umhang aus Pelz, beugte sich über den Falttisch und zeigte auf die Karte Ophirs. »Wie unsere Späher berichten, halten die Kother eine breite Front. Sie können mit ihrer Kavallerie durch einige Lücken und Schwachstellen hindurchpreschen und den Feind überholen. Wir dagegen sind gezwungen, alles, was wir haben, auf die Straße der Könige zu schicken, wo eine auch nur halbherzige Verteidigung der Burgen und Brücken oder Kavallerieangriffe uns aufhalten können. Die Logistik, unsere gesamte Armee zu bewegen ...«

»Und das ist noch nicht das Schlimmste, Conan«, unterbrach ihn Prospero, der neben dem König stand. »Sobald wir vor Ianthe sind, kommt es zweifellos zu einer Belagerung. Stadtmauern können, im Gegensatz zu Truppen, nicht umgeleitet werden und leiden auch nicht unter sinkender Moral. Außerdem werden wir höchstwahrscheinlich vor Ianthe auf die Kother stoßen. Lord Malvin könnte dann von den Verteidigungsanlagen der Stadt aus gemütlich zuschauen, wie sich seine Feinde in Stücke hauen.«

»Wir könnten Gesandte zu Armiro schicken, um mit ihm zu verhandeln«, schlug Ottobrand vor. »Mit etwas Glück könnten sie durch die feindlichen Linien bis zu den Kothern vordringen und den Prinz zu einer fairen Aufteilung Ophirs überreden.« Er fuhr mit dem Zeigefinger über die Karte auf dem Pergament, als wolle er Ophir durch eine Achse von Nordost bis Südwest mit einem Messer zerschneiden.

»Nein!« knurrte Conan. »Das würde dennoch nur auf das Eine hinauslaufen: Wer kontrolliert Ianthe? Ich möchte lieber erst die Stadt einnehmen und mich danach mit Armiro befassen.« Er blickte die Runde der Offiziere an, die sich beim Schein einer Öllampe im Zelt versammelt hatten. »Du, junger Egilrude, kannst du mir vier erfahrene Kämpen besorgen? Ich brauche Männer mit eisernen Nerven, die mir bedingungslos gehorchen.«

»Aber gewiß, mein König!« Der Offizier war ein blonder Bossonier mit breitem Gesicht. Eifrig salutierte er am Visier seines Helms, der mit einem Federbusch geschmückt war.

»Gut! Versorge sie mit unauffälliger Kleidung, starken Pferden und Proviant für mehrere Tage. Rüste dich gleichermaßen. Wir treffen uns morgen früh bei Tagesanbruch.« Egilrude verließ sofort das Zelt. Conan wandte sich an die anderen. »Manchmal kann eine Handvoll Männer mehr ausrichten als eine ganzes Heer.«

»Was ist dein Plan, mein König?« fragte Graf Trocero. »Ich bin bereit, jederzeit an deiner Seite zu reiten, wenn du es wünschst.«

»Nein, Trocero! Für das, was ich vorhabe, wäre es Verschwendung, deine ... Fähigkeiten einzusetzen. Ich brauche dich und den Rest meiner Offiziere dazu, für Ordnung bei der Truppe zu sorgen und sie so schnell wie möglich auf der Straße der Könige nach Ianthe zu bringen. Belastet euch nicht mit Gefangenen und umgeht die am stärksten verteidigten Burgen, soweit es möglich ist. Wenn mein Plan aufgeht, wird Ianthe euch freudig willkommen heißen.« Er blickte den Zwerg an, der starr wie eine Messingfigur auf einem Stühlchen in der Ecke saß. »Delvyn, kannst du immer noch für deine Freunde in der Stadt garantieren?«

»Aber gewiß doch, o König!« Der Zwerg nickte. »Wenn Ihr bei Herzog Lionnard in seiner Residenz in der Stadt vorstellig werdet, wird er euch Zugang zur Zitadelle verschaffen. Er ist von allen der bitterste Feind Malvins. Unsere schwierigste Aufgabe wird sein, in die Stadt zu gelangen.«

»In diesen Zeiten voll Panik und hektischen Truppenverschiebungen dürfte das keine große Sache sein. Prospero, hilf mir mit diesen Schnallen.« Conan wollte den schimmernden schwarzgoldenen Brustharnisch ablegen. »Ich brauche eine feindliche Rüstung«, sagte er zu General Ottobrand. »Vielleicht hast du einen großen und kräftigen Gefangenen, dessen Rüstung mir paßt?«

»Was, Sire? Wollt ihr etwa selbst in die Stadt reiten?« fragte Trocero entsetzt. »Und auf das Wort dieses ... dieses Großmauls Eures Feindes Balt hin?« Er zeigte auf Delvyn, der seine Wut kaum zähmen konnte. »Wie könnt Ihr ihm trauen, Majestät? Woher wißt Ihr, daß er Euch nicht in die Hände seines früheren Herrn führen wird?«

Conan streifte den Küraß über den Kopf und hing ihn an einen Pflock am Zeltpfosten. »Ich traue Delvyn, weil er bei euch, meinen treuen Offizieren, zurückbleiben wird. Sollte mein Vorhaben mißlingen oder ich sterben, ist sein Leben verwirkt.«



Der Ritt nach Ianthe dauerte zwei volle Tage und den Großteil einer Nacht. Am späten Nachmittag des ersten Tages bekam Egilrude kraft der Autorität eines königlichen Siegelrings frische Pferde von einer aquilonischen Kavallerieeinheit, die in einem Dorf lag. Die ersten Pferde waren bereits halbtot und schaumbedeckt. Die sechs Reiter, die Conan um Haupteslänge überragte, legten sich für ein paar Stunden schlafen. Um unbemerkt an den feindlichen Kundschaftern in den vor ihnen liegenden Wäldern vorbeizuschlüpfen, wollten sie den Schutz der Nacht ausnutzen.

Bei Tagesanbruch waren sie schon tief in Ophir und trabten, an Flüchtlingen vorbei, auf der breiten Straße dahin. Nur wenn Truppen im Eilmarsch nahten, schlugen sie sich seitlich in den Wald. Endlich sahen sie gegen Abend die Lichter von Ianthe vor sich. Fackeln loderten auf den Stadtmauern. Die von Laternen erleuchteten Schiffe glitten ruhelos auf dem Roten Fluß dahin. Der Schein des Lichts brach sich in den Wellen. Die Reiter hatten Glück und erreichten das Westtor noch vor Beginn des Ausgehverbots. Sie gaben sich für versprengte nemedische Soldaten aus, die zu ihrer Einheit zurückwollten. Ohne zu fragen ließ man sie passieren.

In der dem Untergang geweihten Stadt herrschte eine seltsam fiebrige, beinahe festliche Stimmung. Auf den Straßen drängten sich müßige Soldaten und Bürger, die ihre Habe gegen Bargeld verkaufen wollten, um dieses zu horten oder aufs Land mitzunehmen. Scharfäugige Spekulanten und Diebe standen umher, immer auf der Lauer nach einem schnellen Profit, während die Stadtwachen blind vorbeiliefen. Sie waren viel zu beschäftigt damit, die Ordnung zu wahren. Dieses Durcheinander führte dazu, daß man nicht wußte, ob die Stadt zuerst vom Feind oder von den eigenen Kriminellen geplündert würde.

König Conan fing einen großmäuligen Krakeeler vor einer Schenke ab. Mit Hilfe eines Krugs Ale und der Dolchspitze brachte er ihn dazu, sie zu Herzog Lionnards Residenz zu führen. Es war ein  von hohen Mauern umgebener  Palast in der Nähe des Flusses. Das Auge hinter dem Spion in der Tür verengte sich anfangs mißtrauisch, doch nach längerer Debatte und einer nicht unbeträchtlichen Bestechungssumme gestattete man Conan Zutritt. Durch einen Umhang mit Kapuze bedeckt, ging der furchteinflößende Hüne zu einer Privataudienz mit dem Herzog.



»Leise! Hier entlang!« Die nächtlichen Straßen, auf denen Herzog Lionnard und sein Diener die Aquilonier führte, waren praktisch unbewacht. Nur wenige Male stießen sie auf Stadtwachen. Jedesmal ging der blinzelnde Diener des Herzogs zuversichtlich auf sie zu. Nach kurzem Geflüster und Münzgeklimper, drehten sie sich diskret beiseite und ließen die kleine Schar passieren, ohne Fragen zu stellen.

Sie marschierten durch ein Gewirr von schmutzigen Gassen, vorbei an rostigen Toren und stinkenden Tunneln. Conan war sich nicht sicher, wo die Stadt Ianthe aufhörte und die Zitadelle begann. Endlich traten sie durch ein schweres Holztor auf einen spärlich erleuchteten Korridor, wo Gobelins an den Wänden hingen und bleiche Marmorstatuen verstorbener Adliger standen. Ja, jetzt waren sie zweifellos im königlichen Palast.

»Du schwörst mir also, daß du kein Abkommen mit Malvin treffen wirst?« fragte Lionnard zum siebten Mal. Er und Conan folgten dem Diener, der eine Kerze hielt. Dicht hinter ihnen kam Egilrude mit den vier kampferprobten Kämpen. Sie hielten die Hand am Schwertgriff, musterten wachsam die Umgebung und gaben sich größte Mühe, daß die Rüstungen beim Gehen nicht klirrten.

»Wie gesagt, ich hätte nichts dagegen, wenn du dich mit König Balt gegen Malvin verbünden würdest«, fuhr Lionnard fort. »Ich habe auf den Nemedier leider wenig Einfluß, da man mich vom hohen Rat ausgeschlossen hat. Aber ich kann die anderen Lords zum Umschwenken bewegen.« Er dachte kurz nach, ehe er erklärte: »Ich kann dir versichern, daß mein Land nicht mehr gewillt ist, die einerseits unbesonnenen Taten und andererseits zaghaften Entscheidungen von adligen Emporkömmlingen zu ertragen.«

Lionnard war ein kleiner, spindeldürrer Mann. Er war viel älter, als Conan aufgrund des kriegerischen Rufs, der diesem Herzog vorausging, vermutet hätte. Er hatte über das seidene Hausgewand nur schnell ein ledernes Wams gezogen. Trotz des gepflegten Spitz- und Schnurrbarts und des Rapiers, das im mit Juwelen besetzten Gürtel steckte, wirkte der Herzog nicht sehr aristokratisch. Aber er verfolgte seine Rache mit dem Haß, zu dem nur ein echter Aristokrat fähig war.

»Wirklich, o König  falls du in der Tat König Conan von Aquilonien bist! Ich beschwöre dich, deinen Nachbarländern einen Gefallen zu erweisen und Lord Malvin nicht in irgendein Abkommen einzuschließen, das du vielleicht heute abend noch treffen wirst.«

»Gewiß doch, Herzog«, antwortete Conan leise. »Kein Abkommen mit Malvin. Keine Angst, dieser Schurke gehört nicht zu meinen Freunden.«

»Wie du vorgeschlagen hast, habe ich bereits meine Leibgarde herbeigerufen«, fuhr Lionnard fort. »Leider verfüge ich nur noch über zehn Mann. Mehr hat mir die Bande, die an der Macht ist, nicht gelassen. Mein Leutnant bezieht am Haupteingang Posten.«

»Gut«, meinte Conan. »Sie könnten zu gegebener Zeit nützlich sein. Wohin jetzt?« fragte er. Sie standen vor einem Quergang.

»Nach rechts«, antwortete Lionnard. »Der Korridor führt ins Vestibül der Großen Halle, wo sich Malvin und seine Speichellecker jeden Abend treffen. Dort stehen Männer der Leibgarde, die ich weder bestechen noch betören kann. Wahrscheinlich schauen sie jedoch nicht in unsere Richtung, sondern zum Haupteingang.«

»Gut!« erklärte Conan. »Dann wird es Zeit, die Klingen tanzen zu lassen!« Das Zischen, als er das Schwert aus der Scheide zog, wiederholte sich bei den anderen, so daß der Korridor eine Sekunde lang wie eine Schlangengrube klang.

»Nein, Herzog!« flüsterte Conan und hielt Lionnards Hand zurück. »Du spielst besser die Rolle des Befreiers als die des Rebellen.« Er löste die Doppelaxt vom Gürtel und nahm sie in die Hand. »Bleibe du mit dem Diener hier oder geh zu deinen Männern, wenn du kannst.«

Der Herzog nickte und stellte sich vor einem Gobelin an die Wand. Der Herr und sein Diener schienen eher erleichtert als beleidigt zu sein, daß sie zurückbleiben sollten. Conan nickte Egilrude zu. »Los, Männer! Schnell und leise!« befahl dieser.

Die weichen Stiefel machten auf den Teppichen in der Halle kaum mehr Lärm als das Zücken der Schwerter zuvor. Da sie die Kerze zurückgelassen hatten, umfing sie jetzt unheimliche Dunkelheit. Doch dann kam ein Torbogen in Sicht. Der Raum dahinter war erleuchtet. Sie sahen vier Wachposten in Rüstung und Helm. Zwei hatten die Arme in die Seiten gestemmt, zwei lehnten sich auf die Hellebarden. Alle blickten auf eine mit Eisen beschlagene Tür, die zu einem Außenhof führte, der von Fackeln erleuchtet war.

Offensichtlich erwarteten die Wachposten keine Störung  und am wenigsten aus dem Innern des Palasts. Doch einer der Männer hatte im letzten Moment etwas gehört oder gespürt und wirbelte herum. Conans Schwert zischte durch die Luft und traf die ungeschützte Stelle unter dem Helmrand. Die Klinge biß sich tief hinein. Als Conan das Schwert herauszog, war der Stahl blutrot gefärbt. Der Mann stürzte zu Boden. Blut sprudelte aus seinem Mund. Aber Conan würdigte den Todwunden keines Blickes, denn er mußte den Hellebardenschlag des nächsten Gegners mit der Streitaxt abwehren.

Jetzt sprangen noch zwei Soldaten hervor, die Conan vorher nicht gesehen hatte. Sie hatten neben einer Tür gestanden, die ins Innere führte. Dennoch war der Kampf kurz und einseitig. Conans mächtiger Hieb mit der Doppelaxt traf den Mann direkt auf die Nasenschiene. Egilrude versetzte ihm mit dem Schwert den Todesstoß mitten ins Herz. Die blitzenden Schwerter tanzten, und alle Wachen wurden niedergemacht. Alles ging so schnell, daß keiner weglaufen und Alarm schlagen konnte. Allerdings waren die Todesschreie und das Klirren der Waffen in der Nähe nicht zu überhören.

Nachdem der letzte Verteidiger sein Leben auf den kalten Steinplatten ausgehaucht hatte und Stille herrschte, kamen Herzog Lionnard und der Diener vom Korridor herein. Conan bedeutete ihnen, in den Hof zu gehen.

»Schließt das Haupttor und legt die Riegel vor!« befahl Conan zweien seiner Männer. »Laßt nur Lionnards Leute herein! Ihr anderen kommt mit mir!« Er schob die blutige Streitaxt wieder in die Schlinge am Gürtel und ging zur Innentür. »Egilrude, ihr haltet euch hier bereit!« sagte er und legte die Hand auf einen der beiden schweren Bronzeringe, mit denen die Doppeltür geöffnet wurde. Vorsichtig zog er die Eichentür auf und lugte durch einen handbreiten Spalt.

Die Große Halle! Kostbar gekleidete Männer saßen auf steinernen Bänken an schweren Steintischen. Unweit der Tür stand ein angezapftes Faß Ale auf einem Karren. Daneben drehten sich über glühenden Kohlen auf einem Spieß die Reste eines Wildschweins. Offensichtlich hatten die ungefähr vierzig Männer ihr Mahl beendet, nicht aber mit dem Trinken aufgehört. Jetzt diskutierten sie hitzig und lautstark über irgendeine politische oder militärische Angelegenheit. Als sich die Tür öffnete, blickten einige Männer hinüber. Doch waren sie offenbar über den Anblick Conans nicht beunruhigt. Die dicken Eichenbohlen hatten wohl den Kampflärm gedämpft.

Trotzdem schloß König Conan nach einem kurzen Blick schnell wieder die Tür und wandte sich an seine Männer. »Sobald ich hineingegangen bin, verriegelt ihr die Tür hinter mir. Ihr könnt die Hellebarden der toten Wachen nehmen.« Conans tiefe Stimme klang so rauh wie der Kiel eines Schiffs, das über das steinige Ufer eines Sees im Norden zu Wasser gelassen wird. »Laßt niemand außer mir passieren! Verlaßt euren Posten nicht, es sei denn, ihr seid ganz sicher, daß ich tot bin.«

Bei den Worten des Königs verzog Egilrude das Gesicht. »Sire, aber wenn Ihr tot seid, ist unser Leben ebenfalls bedeutungslos. Was können wir tun, um Euch in der Gefahr beizustehen?«

»Befolgt meine Befehle! Mich schreckt keine Gefahr!« Er blickte dem jungen Ritter tief in die Augen. »Ehe ich König wurde  und auch danach, habe ich mich nach nichts mehr gesehnt, als mit scharfer Klinge einen geraden Pfad durch meine Feinde zu schlagen.«

Er ergriff beide Bronzeringe und riß gleichzeitig die Türflügel auf, obgleich einer gereicht hätte, selbst seine hünenhafte Gestalt hindurchzulassen. Im nächsten Augenblick betrat er die Halle. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm lautstark geschlossen, hatte er schon in einer Hand das Schwert, in der anderen die Streitaxt. Mit gewaltigen Schritten ging er vorwärts.

Beim unerwarteten Anblick des schwerbewaffneten Hünen verstummten alle. Zwei kräftige, fähig wirkende Knappen erhoben sich vom Tisch und gingen auf Conan zu.

»Aus allen diesen Gründen, Milord, kann die Zitadelle niemals eingenommen werden«, sagte gerade ein Mann. »Es besteht kein Zweifel, daß unsere Feinde sich übernommen haben. Mit Hilfe unserer nemedischen Verbündeten können wir sie vom Feld jagen ... Aber wer ist denn das? Ein Kurier von unseren Generälen?« Der Sprecher, ein Aristokrat in einem Umhang aus gelber Seide und passender Kappe, musterte Conan, als dieser am Alefaß vorbeischritt. »Seine Waffen sind gerötet! Ist der Krieg bereits vor unseren Toren?«

»Ach was, bestimmt nur einer dieser Deserteure, der schreckliche Nachrichten aus dem Osten bringt«, meinte ein anderer skeptisch. »Warum fragst du ihn nicht, wie viele feindliche Kother er auf dem Schlachtfeld erledigt hat.«

Die nächsten spöttischen Bemerkungen gingen in Entsetzensschreie über, als Conan auf die beiden Knappen traf. Den ersten streckte er mit einem Axthieb nieder. Der zweite zog sein Schwert zu langsam. Er wollte noch ausweichen, doch da trennte Conans Klinge bereits seinen Kopf vom Rumpf.

»Was? Mord! Ein feiger Meuchelmörder! Haltet den Schurken auf!« schrien die edlen Herren. Sie waren aufgesprungen und griffen nach den Waffen. Doch wenige suchten die Rache, nach der sie brüllten. Nur drei Männer warfen sich Conan mit hoch geschwungenen Degen entgegen. Der Rest hielt sich vornehm zurück und schaute entsetzt zu.

Die Schwerter klirrten ohrenbetäubend, als die Gegner aufeinandertrafen. Die Angreifer drangen von allen Seiten auf Conan ein, doch seine Doppelaxt und das Breitschwert sausten blitzschnell und mühelos durch die Luft und parierten die leichteren Klingen Schlag um Schlag. Ein Degen zerbrach und wirbelte blitzend über die Köpfe. Der nächste fiel zu Boden. Ein Todesschrei. Ein Wutschrei. Ein kraftvoller Hieb mit der Axt sorgte für Ruhe.

Nur ein Gegner umtänzelte Conan noch und versuchte, einen wohlgezielten Treffer anzubringen. Der Mann war geschmeidig und schnell. Aber dann stolperte er über die Beine eines seiner toten Gefährten. Conan schwang die Axt. Blut spritzte, als der Mann tot zu Boden sank. Entsetztes Schweigen herrschte in der Halle. Die Anwesenden standen wie erstarrt da.

»Das ist ein Dämon!« hörte man jemand flüstern.

»Hierher, Berserker!« ertönte eine tiefe Stimme. »Komm her! Ich werde deinen Blutdurst stillen. Ich habe schon viele wie dich geheilt.«

Die Stimme gehörte einem kräftigen weißhaarigen Mann. Es war König Balt, der kampfgestählte Monarch von Nemedien. Er war auch der am besten bewaffnete in der Halle. Vom Hals bis zu den Knien steckte er in dem dicken Lederhalsberg, den er seit den Tagen trug, als er noch einfacher Fußsoldat gewesen war. Die später hinzugefügten dicken Buckeln und Rauten aus Gold hatten im Lauf der Jahre ein wahrhaft königliches Kleidungsstück daraus gemacht. Der Monarch trug auch Panzerhandschuhe und mit Metall besetzte hohe Stiefel. Jetzt hielt Balt einen Beidhänder, dessen Klinge breiter und länger war als die des Schwerts, das Conan in der Rechten schwang.

Balts Krone hätte als Kriegshelm dienen können, da ihr Goldfiligran auf eine stellenweise eingebeulte Stahlkappe aufgelegt war. Der alte König war breitschultrig und kräftig wie ein Brauereiroß. Er wirkte furchteinflößend, wie er ruhig dastand und geduldig wartete, daß der unbekannte Angreifer losschlug.

»Nein, ihr bleibt zurück!« rief Balt. »Der Schurke gehört mir! Eure Tricks werden seinen Wahnsinn nur noch mehr anstacheln!« Damit waren seine beiden Seneschalls, die die grauen und braunen Farben Nemediens trugen, gemeint. Doch seine Warnung kam zu spät. Die zwei liefen ungeduldig an ihrem König vorbei und schwangen die Degen.

Der erste hieb wie wild auf Conan ein. Dann erstarrte er. Zitternd sank er auf ein Knie, ehe er auf den Boden glitt. Rot tropfte sein Herzblut von der Schwertspitze des Aquiloniers, als dieser die Klinge herauszog.

Bevor der zweite Angreifer Conan überhaupt gefährlich werden konnte, stürzte er bewußtlos aufs Gesicht. Sein eigener König hatte ihm mit der flachen Klinge einen Schlag gegen den Hinterkopf versetzt.

»Zurück, sage ich!« brüllte der alte Balt. »Das ist mein Kampf! Den nächsten ungehorsamen Welpen, der mir in den Weg springt, werde ich nicht so glimpflich davonkommen lassen.«

Ehe Balt seine Zornesrede beenden konnte, stürzte sich Conan auf ihn. Begeistert schwang er Schwert und Streitaxt. Der alte Krieger jedoch wich keinen Fußbreit. Entweder parierte er die Hiebe mit dem Breitschwert oder duckte sich geschwind, ohne dabei einen Stiefel vom Boden zu heben. Er selbst teilte ungewöhnlich trickreiche Schläge aus, die er in einem übernatürlich langen Leben auf den Schlachtfeldern geübt hatte. Immer wieder glitt Conans Klinge an der des Gegners ab und kratzte wirkungslos am Halsberg.

Im Gegenzug bekam der König Aquiloniens die Spitze des schweren Breitschwerts des Nemediers zu spüren. Als sie ihn gegen die Brustplatte traf, blieb ihm die Luft weg. Beinahe hätte sie die Rüstung durchbohrt. Die beiden Könige kämpften umringt von Zuschauern, die inzwischen offensichtlich überzeugt waren, daß niemand den alten König Balt vor diesem Mörder retten mußte.

Doch gänzlich überraschend wartete der Nemedier mit einer tödlichen Finte auf. Conan spürte, wie sein Schwert in einer unsichtbaren Spalte hängenblieb. Nahe der Basis der schweren Klinge Balts war ein Sporn. Der alte König jubelte laut, als Conan der Schwertgriff aus der Hand gehebelt wurde.

Verzweifelt holte der Aquilonier mit der Streitaxt aus und schlug auf die Verbindungsstelle der beiden Klingen, die sich sogleich voneinander lösten. Das plötzliche Nachgeben brachte den alten Krieger aus dem Takt, so daß er sekundenlang das Gleichgewicht verlor. Blindwütig holte Conan wieder aus und ließ die Axt auf die Helmkrone des Gegners niedersausen. Die Klinge spaltete den Helm und ebenso den darunter liegenden Schädel mitten entzwei. Leblos sank König Balt zu Boden.

»Bei Erlik!« rief einer aus der vor Entsetzen starren Menge. »Es ist Conan! Der König von Aquilonien hat den König von Nemedien gefällt!«

»Ja, jetzt erkenne ich ihn auch!« pflichtete ihm ein zweiter bei. »Ich habe sein Bild auf Münzen gesehen. Er ist gekommen, um uns in unserer eigenen Festung abzuschlachten.« Noch wagte es keiner, sich dem Hünen zu nähern, der schwer atmend dastand. Fünf Tote lagen zu seinen Füßen.

»König oder Knappe! Er ist ein Schurke, ein Ungeheuer!« schrie ein bärtiger, breitschultriger Mann, der hinter einem Tisch an der Rückwand der Halle stand. »He, halt, Brüder, weg von ihm! Jetzt habe ich ihn! Nur ein freier Schuß ...« Er hatte gerade die Sehne eines dunklen, lackierten Holzbogens gespannt, den er wohl von der Wand hinter sich genommen hatte. Der Ritter legte sorgfältig einen Pfeil auf. »Hier, du Schurke, jetzt kannst du für die schwarzen Sünden deiner heutigen Mordtaten büßen!« Die Hand des Ritters zitterte sichtbar, weil er so ungemein viel Kraft brauchte, um den Bogen zu krümmen.

Als der Pfeil abgeschossen war, störte ein metallisches Flackern die Flugbahn und lenkte ihn nach unten, mitten in die Menge. Lautes Wehgeschrei wurde laut. Der Bogenschütze senkte den Arm. Langsam drehte er sich und sank gegen die Wand. Aus dem offenen Mund quoll ein Blutstrom. In seiner Brust klaffte eine Wunde, die ihm Conan mit der Streitaxt beigebracht hatte, die er mit kräftigem Arm über ein Dutzend Schritte hinweg geschleudert hatte.

Ehe die Menge richtig begriffen hatte, was geschehen war, sprang Conan bereits der Axt hinterher. Mit dem ersten Schwertstreich machte er einen Mann nieder, der sich ihm in den Weg stellen wollte, mit dem zweiten den nächsten Gegner. Nach einem Satz über den Tisch fällte er einen dritten Mann mit blitzschnellen Hieben. Dann nahm er den Bogen aus der schlaffen Hand des sterbenden Besitzers.

Der Köcher lehnte an der Wand. Im Nu hatte König Conan einen Pfeil herausgenommen, eingelegt und abgeschossen. Dieses Geschoß landete in der weichen Kehle eines Aristokraten, eines Lords aus Ophir, der mit erhobenem Schwert vorgetreten war. Noch ehe das Auge den Bogenschützen erfaßt hatte, zitterte ein zweiter Pfeilschaft in der Brust des Manns hinter dem Lord. Ein dritter Angreifer wandte sich zur Flucht. Doch da traf ihn Conans gefiedertes Geschoß direkt unter dem Schulterblatt. Er fiel stöhnend gegen seine Gefährten.

Jetzt herrschte ein vollkommenes Inferno in der Halle. In Panik flohen die Männer, ohne auf einander Rücksicht zu nehmen. Sie prallten schreiend zusammen. Einige warfen sich unter die Tische, um den todbringenden Pfeilen Conans zu entgehen. Manche versteckten sich hinter den Leichen. Alle zitterten vor dem lodernden Blick des Hünen mit der rabenschwarzen Mähne, als er, mit dem Köcher über der Schulter, stumm, aber treffsicher, die Opfer auswählte. Nur wenige waren so verzweifelt, daß sie einen Flirt mit dem Tod wagten und Hand an die eigenen Waffen legten. Sobald sie vorwärtsstürmten, ereilte auch sie der schnelle Tod.

Da die Große Halle nur einen Eingang hatte, gab es keine andere Fluchtmöglichkeit. Laut schreiend hämmerten die Männer gegen die Eichenbohlen, doch vergeblich. In einer hinteren Ecke gab es noch eine kleine Tür, die wohl zu einem Vorratsraum führte. Doch dort hatten die Diener sich gleich zu Beginn des Kampfes verbarrikadiert. Jetzt rüttelten einige Herren am Riegel, aber niemand öffnete. Der Berg der toten Bittsteller vor dieser Tür wuchs ständig.

Die wenigen übriggebliebenen Flüchtigen an der Eingangstür gerieten in derartige Panik, daß sie mit ihrem Gewicht die Türflügel einen Spalt breit nach außen aufdrückten. Dann holten einige eine schwere Steinbank und benutzten sie als Rammbock. Währenddessen sah König Conan nicht tatenlos zu. Pfeil nehmen, auflegen, Sehne spannen und schießen. In wenigen Minuten war die Schar an der Tür so ausgedünnt, daß sie die Steinbank fallen ließ und hinter Tischen und Leichen Deckung suchte.

Plötzlich drohte Conan von der anderen Seite Gefahr. Einige Verzweifelte hatten eine schwere Tischplatte hochgehoben und hielten sie wie ein Schutzschild vor sich, während sie sich dem Tod bringenden Bogenschützen näherten. Sie wollten ihn in eine Ecke drängen und mit der Platte erschlagen.

Sie stürmten los. Conan wich kühl zurück, zielte und schickte einen Pfeil erst in das Bein eines Manns, dann in die Schulter eines zweiten, die nicht vollständig hinter der Platte Deckung gesucht hatten. Der am Bein verwundete stürzte zu Boden, worauf der Vormarsch stockte und die runde Tischplatte über die Steinfliesen schabte. Conan stand dicht vor der Wand. Jetzt nahm er den letzten Pfeil aus dem Köcher und schoß ihn durch die Wade eines weiteren Gegners. Dann stemmte er sich gegen die Wand, schnellte vor und warf sich mit seinem gesamtem Gewicht gegen die Steinplatte. Diese gab nach, fiel nach hinten und begrub unter sich einige der Männer, die nicht mehr entkommen konnten. Anstelle eines lauten Polterns der Platte auf dem Steinboden hörte man nur das Knirschen und Knacken brechender Knochen und die Schreie und das Röcheln Verwundeter und Sterbender.

»O wie entsetzlich! Der Dämon lebt immer noch!« schrie einer. »Bitte, verschone uns, o Schrecklicher! Wir sind nur noch wenige. Wir sind besiegt! Verschone unser Leben!«

»Er ist ein König!« schrie ein anderer. »Heil dir, Eroberer! Wir geloben dir Treue Conan, König von Aquilonien und Ophir!« riefen wenige dünne Stimmen.

»Wo ist Malvin?« Conan zerschnitt mit dem Schwert die Bogensehne und warf den Bogen beiseite. Der Ärmel seines Reisemantels war zerfetzt und dort blutig, wo die Sehne den Arm immer wieder erbarmungslos getroffen hatte. »Führt mich zu Lord Malvin!« befahl Conan mit heiserer Stimme. »Ihn muß ich auch noch töten.«

Mit dem Schwert in der Hand schritt König Conan durch die Halle, vorbei an den Toten, auf deren bleichen Gesichtern Schmerz und Angst standen. Es war nicht viel Blut in der Halle, da die Pfeile nur schmale rote Bänder bei ihren Opfern hinterlassen hatten. Aus mehreren Verstecken ertönten zaghafte Stimmen: »Heil, Conan dem Großen!«

Conan hatte kein Interesse, diese wenigen elenden Gestalten zu töten. Er schritt direkt auf den größten Tisch in der Halle zu. Unter der ovalen Platte kauerten einige Überlebende. Ein kleiner Kerl mit faltigem Gesicht, gekleidet wie ein gemeiner Bürger, kroch hervor und stand auf. Dann hob er plötzlich einen Dolch. Er wollte die anderen, die sich noch furchtsam versteckt hatten, schützen.

»Kämpfe gegen ihn, sage ich! Rette unser Königreich!« rief da plötzlich eine hohe, aber furchtsame weibliche Stimme. Sie gehörte einer Gestalt, die wie ein Mann in Leder gekleidet war. Die Frau rang mit jemandem unter dem Tisch. »Töte ihn! Zumindest stell dich im Kampf und beweise, daß du ein Mann bist! Ich verspreche dir, an deiner Seite zu sterben.« Conan trat näher. Da sprang die Frau auf und riß einen Degen aus der Scheide an ihrem Gürtel. Sie war schlank. Ihr dunkelrotes Haar reichte bis auf die Schultern. Sie schüttelte es wütend. Ihr Wams war vorn so weit offen, daß man die Hälfte des vollen Busens sehen konnte.

Jemand sagte etwas unter dem Tisch, doch so leise, daß Conan die Worte nicht verstehen konnte. Die Rothaarige neigte den Kopf, um es besser zu verstehen. Dann warf sie ihn empört nach hinten. »Was? Verhandeln sagst du? Ihm ... was anbieten? Nein, Malvin, du feiger Hund, ich biete dir den Tod!« Blitzschnell stieß sie den Degen in eine der dunklen Gestalten, die unter dem Tisch lagen. Sie zog ihn nicht heraus. Conan hörte einen erstickten Schrei. Ein Mann kroch hervor. Der kostbaren Kleidung nach war er ein Aristokrat, auch wenn er jetzt nicht die schimmernde Rüstung trug. Der Degengriff der Rothaarigen ragte dicht hinter dem Ohr hervor.

»Amlunia ...«, stieß Lord Malvin hervor und wollte den Stiefel der Frau fassen. Doch da trat blutiger Schaum vor seinen Mund, und er brach stöhnend zusammen. Der alte Diener blickte fassungslos auf seinen sterbenden Lord. Dann warf er den Dolch weg und ergab sich mit leeren Händen.

Amlunia jedoch würdigte Lord Malvin keines weiteren Blickes. Unerschrocken ging sie auf Conan zu, bis in Reichweite seines Schwerts. »Töte mich, wenn es sein muß, Marodeur ... oder verschone mich! Das, wofür Malvin ein Königreich geboten hätte, gebe ich dir freiwillig!« Sie preßte sich an Conan, reckte den Kopf und gab ihm einen heißen Kuß auf den Mund. »Er war kein Mann, aber du bist einer ... und ein König! König von Ophir und mein König, wenn du halten kannst, was du im Gemetzel gewonnen hast!«
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KAPITEL 6



Belagerung





»Wir halten Ianthe in unserer Gewalt. Armiro kann an unsere Tore schlagen, bis seine Fäuste gebrochen und blutig sind.«

An dem hohen Felsen, auf dem sie standen, verengte sich die Schleife des Flusses so, daß man ihn leicht überqueren konnte. Bis zu dieser Stelle konnten auch Hochseeschiffe das ganze Jahr hindurch fahren. In grauer Vorzeit hatte irgendein Flußpirat oder Bandit auf diesem Felsen sein Bollwerk errichtet. Unter der Lehnsherrschaft seiner Nachkommen hatten Fährleute, Zöllner und Kaufleute ihre Geschäfte aufgebaut, was zur Gründung einer Stadt geführt hatte. Im Laufe der Zeit war die Zitadelle immer mehr ausgebaut worden. Auch die Stadt war gewachsen und es waren neue, festere Brücken gebaut worden.

Jetzt konnte man von der Höhe aus auf viele Kuppeln, Türme und Dächer blicken. Schmale Straßen und Gassen schlängelten sich hindurch. Ihr Gewirr war so vielfältig, daß man ihren Verlauf selbst von hier oben aus nicht genau ausmachen konnte. Zwei Brücken überspannten den Fluß. Eine flußaufwärts, eine flußabwärts. Die obere war ein gerader Viadukt mit vielen Rundbogen, die untere ein breiter Übergang mit kleinen Läden auf beiden Seiten. Mehrere Schiffe lagen im Fluß vor Anker. Die größeren mußten oberhalb der unteren festmachen. Die Stadt war von einer starken, mit Zinnen verzierten Mauer umgeben. Alle hundert Schritte kam ein Wachturm. Sowohl flußaufwärts wie auch flußabwärts standen zwei eindrucksvolle Festungsbauten, um deren mächtige Fundamente die Wellen weiße Gischt aufwarfen. Sie bildeten den Abschluß der Mauer am Fluß.

Fast im Zentrum erhob sich auf dem Felsen die Zitadelle. Und auf ihrem höchsten Turm, im Südosten, stand jetzt König Conan mit seinem Gefolge. Neben aquilonischen und ophirischen Offizieren waren bei ihm auch Trocero, Lord Lionnard und der junge Offizier Egilrude, der jetzt den mit einem Adler gekrönten Helm eines Hauptmanns trug. Etwas abseits, bei den festgezurrten Rädern eines Katapults, saßen der Zwerg Delvyn und die Amazone Amlunia. Die beiden unterhielten sich angeregt. Offensichtlich kannten sie sich aus früherer Zeit am Hof. Obwohl Delvyn für gewöhnlich weiblichen Wesen aus dem Weg ging, schien er sich in der Gesellschaft der neuen Favoritin des Königs wohl zu fühlen.

»Wir haben Glück, daß diese Festung auf der aquilonischen Seite liegt«, sagte Conan. »Andernfalls könnten die Kother Schiffe mit Baumstämmen als Rammböcke den Fluß herabschicken, die Brücken einreißen und uns somit abschneiden. Aber Tatsache ist, daß Prinz Armiro die Brücken intakt haben will, um zu uns vorzudringen.« Er wies mit der Hand auf die kräftigen Wurfmaschinen, die auf dem Wehrgang standen und nach auswärts gerichtet waren. »Wir beherrschen den Verkehr auf dem Fluß. Diese Katapulte können Steine oder Feuer auf jedes Schiff schleudern, das sich uns mit feindlicher Absicht nähert. Auch die Brücken und ein großer Teil der Stadt liegen in Schußweite.« Bei den letzten Worten warf Conan kurz einen Blick auf Lord Lionnard. Dieser nickte zustimmend, sagte jedoch nichts. »Wenn die aquilonischen Truppen die Zitadelle bemannen und als Berater fungieren, können wir uns wohl auf die Ophirer verlassen, daß sie ihre Stadt und deren Mauer verteidigen.«

»Darauf könnt Ihr Euch ganz und gar verlassen, Majestät«, erklärte Lionnard. »Kein echter Bürger von Ianthe würde zulassen, daß unsere Stadttore sich für diesen kothischen Mordbrenner Armiro öffnen!« Er räusperte sich. »Und dennoch, Sire, ist es klug, den Hauptteil der Armee zu anderen Kampagnen zu schicken ... so kurz nach ... Eurer Befreiung Ianthes?« Er stockte. Offenbar scheute er sich, Entschlüsse König Conans in Zweifel zu ziehen. Hilfesuchend blickte er die anderen an.

»In der Tat, Sire«, pflichtete Trocero bei. »Armiro ist ein außerordentlich tatkräftiger Feldherr. Er könnte immer noch den Fluß überqueren und das Land in Schutt und Asche legen, sogar die Stadt einkreisen und belagern ...«

»Das soll er nur versuchen!« unterbrach ihn Conan. »Der Fluß führt Hochwasser. Armiro würde die Hälfte seiner Leute bei der Überquerung verlieren.« Bekräftigend nickte er auf das reißende Gewässer hinab. »Die nächste sichere Furt liegt ein Dutzend Meilen flußaufwärts, auf der Höhe des Khorotas-Flusses und dem Meer. Wenn wir die Kother im Wettlauf zum Fluß schlagen, werden meine Generäle auf meinen Befehl hin alle Schiffe und Fähren auf unsere Seite schleppen und die Docks und Werften auf dem gegenüberliegenden Ufer verbrennen. Ich würde es an Armiros Stelle nicht riskieren, den Fluß zu überqueren, höchstens über die Brücken. Das wird er auch nicht wagen, es sei denn, er ist ein größerer Narr als ich glaube.«

Der Monarch schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Trocero, es ist am besten, wenn wir alle Mann, die wir nicht unbedingt brauchen, nach Norden entsenden, um gegen die Nemedier zu kämpfen. Die Barone dort werden nicht lang warten, einen neuen König zu benennen, nachdem der alte tot ist, und einen langen und harten Krieg gegen Aquilonien zu beginnen. Beim letzten Mal habe ich den Fehler begangen, nach dem Sieg nicht sofort erbarmungslos durchzugreifen. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«

Trocero nickte beeindruckt. »Wenn wir Erfolg haben, wird ein mächtiges Reich geboren werden.«

»Zweifle nicht an unserem Erfolg! Unser Vorhaben kann gar nicht mißlingen!« Conan schlug Trocero so kräftig auf die Schulter, daß der Graf gefährlich nahe an eine Zinne über dem Abgrund taumelte. »General Ottobrand marschiert schneller als die Nachricht über König Balts Tod. Die nemedischen Edlen werden völlig überrascht und unvorbereitet sein. Ich habe Prospero aufgetragen, irgendeinen guten Patrioten zu suchen  einen, wie unseren edlen Lord Lionnard hier , der ein weiser Herrscher über das Land sein wird. Ich selbst reite in wenigen Tagen nach Norden und nehme ihm den Lehnseid ab. Danach werde ich mich um die kriegslüsternen Barone kümmern.« Er legte Trocero die Hand auf die Schulter. »Dich, Trocero, betraue ich mit der Verteidigung von Ianthe ... und, bis an unserer Front im Norden Friede herrscht, daß du Armiro in Schach hältst.«

»Um den wir uns dann aber später mit Sicherheit auch kümmern werden.« Troceros Blick schweifte nach Osten.

»Ja«, meinte Conan. »Ihn aus Ophir zu verjagen, ist nur ein Schritt der Eroberung von Koth.«

»Ich sehe dicke Rauchschwaden vor der Südmauer, Sire«, sagte Trocero. Die Rauchschwaden waren während der letzten Momente unübersehbar geworden.

»Ja, Armiro brennt die Vorstädte nieder.« Der König betrachtete die graubraunen Wolken hinter der Stadtmauer ohne große Besorgnis. »Laß ihn ruhig! Es war eine Torheit zu erlauben, daß diese Hütten und Häuser außerhalb der Stadtmauer gebaut wurden.«

»Ja, aber, Majestät«, warf Lionnard ein. »Graf Trocero, gestattet, bitte! Ich habe die Meldungen der Semaphoren gelesen.« Der bärtige Satrap zeigte auf die glänzenden Winkarme auf einem der Türme, die das Sonnenlicht reflektierten. »Die Kother wollen unter der Rauchtarnung eine Attacke wagen. Unsere Truppen bitten die Garnison um Verstärkung.«

»Ach ja?« fragte Conan und beschattete die Augen mit der Hand. »Nun denn! Sorgt dafür, daß sie sie bekommen! Ich werde selbst hinreiten!« Conan schritt schnell zu der engen Wendeltreppe, die in den Hof vor den Stallungen führte. Das Gefolge hatte Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben.



Der Ritt durch die Stadt war tollkühn. Vor Conan galoppierten zwei Männer der Schwarzen Drachen, um Platz im Gedränge zu schaffen. Der König folgte ungeduldig, fast hautnah, auf seinem Hengst Shalmaneser. Trocero und Lionnard ritten in einigem Abstand hinterher. Die Schar hatte, um schneller vorwärts zu kommen, die neuere Brücke, die ohne Läden war, gewählt, da dort weniger Menschen waren. Doch heute kam ihnen eine Menschenmenge auf der Marktstraße entgegen, die zum Tor der Ochsen führte. Dieses Tor lag im Süden und war der Stelle des aufsteigenden Rauchs am nächsten.

Erschreckt wichen die Menschen beiseite, als sie das Donnern der Hufe hörten. Wenn sie in das grimmige Gesicht des Eroberers von Ianthe blickten, erschauderten sie vor übernatürlicher Furcht. Alle hatten von Conans plötzlichem Auftauchen in Malvins Palast und dem anschließenden schrecklichen Blutbad gehört. Dennoch erwiesen sie ihm, als er vorbeipreschte, und dem bekannten, aber nicht sehr geachteten Lionnard, die obligatorische Ehrenbezeugung und neigten die Köpfe mit den dunklen krausen Haaren. Vielleicht würde sich alles zum Guten wenden, wenn dieser schreckliche, gnadenlose Krieger die Stadt retten konnte.

In der Nähe der südlichen Stadtmauer drängten sich viele Bürger und suchten Zuflucht vor den Rauchschwaden, die den Himmel verdüsterten. Jetzt hörte man heiseres Gebrüll und das Zischen der Geschosse, die über die Mauer flogen.

»He, ihr beiden, anhalten!« befahl Conan den beiden Reitern vor ihm. Sie gehorchten sofort. »Schafft Platz auf der Straße! Wenn nötig, benutzt dazu eure Schwerter! Es geht nicht an, daß die Flüchtlinge der Verstärkung den Weg versperren. Wir müssen durch.« Die Soldaten nickten und galoppierten los, um den Befehl auszuführen.

Am Tor banden die Männer die Pferde an einem Pfosten an und bestiegen den rechten Turm. Dann traten sie auf den Wehrgang. Dicker schwarzer Rauch hing über der Mauer. Eine leichte Brise aus Süden trieb ihn nach oben, so daß sich die Verteidiger mit tränenden Augen und heiseren Stimmen gegen die Innenwand des Wehrgangs drücken mußten. Conan warf einen Blick über die Brustwehr, konnte aber wegen des beißenden Rauchs nichts sehen.

»Holt Wasser auf den Wehrgang! Bringt Wannen und Fässer, um einen Vorrat anzulegen!« befahl Conan einem ophirischen Offizier. »Sorge dafür, daß eine Löschkette aufgestellt wird. Deine Männer müssen vielleicht Wasser über das Tor gießen  bis dahin können sie darin ihre Augen spülen.« Etwas surrte durch die Luft. Er drehte sich um. Ein Stein prallte gegen eine Zinne. Die Steinsplitter trafen einen Soldaten in den Rücken. »Bei Croms hornigem Schwertheft!« fluchte der König. »Woher haben diese verfluchten Kother Katapulte? Sie sind doch erst einen Tag und eine Nacht hier!«

Wütend schritt Conan mit seinen Begleitern auf dem Wehrgang weiter. In einigen Abständen prasselten Steine auf sie nieder. Wegen des Rauchs konnte der Feind jedoch nicht genau zielen. Wo immer der König auftauchte, ermunterte er die Wachposten zu größerem Mut und Einsatzbereitschaft. Doch weiterhin quollen neue Rauchmassen zwischen den beiden Tortürmen auf. Diesmal zuckten rote Flammen darin auf. Offensichtlich hatte man brennbares Material vors Tor geschafft, wahrscheinlich einen Wagen mit Strohballen.

Zum Glück holten die Soldaten mittels eines Seilzugs bereits Eimer mit Wasser aus dem Aquädukt im Hof herauf. Die Eimer wurden in Fässer entleert oder gleich über die Stadtmauer gekippt, um die schlimmsten Flammen zu löschen.

Conan traute den Männern auf dem Wehrgang nicht zu, daß sie die Mauer ausreichend bewachten. Er ging zum nächsten Wachturm am Tor und sah die Spitze einer Leiter, die unterhalb der Brustwehr an der Mauer lehnte. Durch den Rauch kletterten die ersten Kother herauf. Mit den nassen Lappen, die sie über die Helme gebunden hatten, sahen sie furchterregend aus.

»Beim Gekrümmten! Zu den Waffen, ihr Hunde!« brüllte Conan und riß den nächsten Hellebardenträger hoch, der dicht an der Mauer hockte. Erschrocken blickte der Mann den Hünen an. Als die ersten Angreifer über der Brustwehr auftauchten, stießen Conan und der Soldat mit der Hellebardenspitze die Leiter von der Mauer ab. Sie verschwand im Rauch. Man hörte nur noch die Schreie der Männer und das Klirren der Rüstungen.

Jetzt wurden überall auf dem Wehrgang die Soldaten aktiv. Mit Piken und Äxten trieben sie die Kother von der Brustwehr zurück. Gleich darauf stürmten die Verstärkungstruppen herbei. Es waren Ophirer und Söldner unter dem Kommando aquilonischer Offiziere.

Conan stellte fest, daß seine Befehle und Ermahnungen nicht länger nötig waren. Er nahm Trocero beiseite und ging mit ihm fort. Sie überließen die Verteidigung der Stadt den Soldaten, die damit zweifellos für mehrere Tage beschäftigt sein würden.



Die Küche für die Allgemeinheit der Zitadelle in Ianthe war geschrubbt, frischer weißer Sand gestreut worden. Alles war für königlichen Besuch bereit. Die rohen Holztische waren verschwunden. Vergoldete Prunkstücke aus den oberen Gemächern standen jetzt dort. Dicke Teppiche lagen auf den Steinplatten des Bodens. Auf dem breiten Kaminsims standen kostbare Vasen und Karaffen aus Silber, Kristall und Fayence. Ein Wachposten war ständig anwesend, um die Wertsachen zu bewachen.

Normalerweise hätten Bankette und offizielle Orgien in der Großen Halle im Obergeschoß stattgefunden. Doch dieser Raum war durch das Blutbad besudelt worden. In den Ritzen zwischen den Platten hing immer noch der Geruch von Blut, so daß man dort keine Mahlzeiten einnehmen konnte. Abergläubische Gemüter flüsterten, daß in dem leeren Saal immer noch die Todesschreie der Sterbenden und das Klirren der Waffen zu hören sei. Einige hatten sogar die Schemen der ermordeten edlen Herren umherhuschen sehen.

An diesem Abend speiste und trank König Conan in der ehemaligen Küche, wo es jetzt gemütlicher und wärmer war als in der Großen Halle. Vor ihm tafelte der neue, kleinere Hof Ophirs. Auf einem mit Zobel ausgeschlagenen Sessel, beinahe so elegant wie der Conans, saß Lord Lionnard und genoß sichtlich, daß er rehabilitiert war. Eine Handvoll seiner gräflichen Vettern hatte zu beiden Seiten von Graf Trocero Platz genommen. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich Bauernschläue, ehrfürchtiges Staunen und bei einigen auch blanke Dummheit. Graf Trocero blickte ernst drein. Hauptmann Egilrude plauderte angeregt mit zwei schneidigen aquilonischen Offizieren. Die drei sprachen den Speisen weniger zu als den Getränken. Schließlich vertieften sie sich in ein Würfelspiel. In einer Nische neben dem Kamin saß Delvyn und zupfte leise an der Laute.

Auf einem breiten Sessel hatte es sich König Conan bequem gemacht. Dicht an seiner Seite saß die schöne Amlunia. Die junge Amazone hatte den Umhang und die Rüstung abgelegt, die sie bei der ersten stürmischen Begegnung mit Conan getragen hatte, doch von den halbhohen Stiefeln, den enggeschnürten Hosen mit dem Dolchgurt und dem kurzen Lederwams  alles in Schwarz  hatte sie sich nicht getrennt. Jetzt hatte sie die Schnüre des Wamses etwas gelockert, so daß man den Ansatz der Brüste sehen konnte. Dieses Zugeständnis hatte sie wohl wegen der Hitze gemacht, die von dem Feuer im Kamin ausging. In seinem Lichtschein hob sich ihre weiße Haut besonders schön gegen das schwarze Leder ab. Der einzige Farbtupfer war ihr rotes Haar, das schulterlang geschnitten war, weil es so bequemer war, wenn sie den Kriegshelm trug. Wenn Amlunia Conan etwas ins Ohr flüsterte, liebkosten ihre Locken das Gesicht des Monarchen. Mehrfach küßte sie ihn auch mit tiefroten Lippen auf die Wange.

Während alle aßen und tranken, erhob sich plötzlich der Zwerg und stimmte eine Ballade an, die er mit der Laute begleitete:



Die Edlen am Hof von Ianthium wollten nichts hören,

Wenn Spielleute nach Osten kamen, sie zu betören.

Doch als Conan, König und Minstrel, seine Harfe nahm,

wurden sie schnell beim Klang der einen Saite zahm.



Der Zwerg schien die Situation in Ianthe zu akzeptieren und den Tod seines früheren Herrn, König Balt, erstaunlich gleichmütig aufzunehmen. Auch die Intimität zwischen Conan und Amlunia schien ihn weder eifersüchtig noch besorgt zu machen  ganz im Gegensatz zu Trocero, dem es ganz und gar nicht behagte, daß diese Frau, die vor kurzem noch zu ihren Feinden gehört hatte, jetzt an Mahlzeiten und streng vertraulichen Beratungen teilnehmen durfte. Trocero sah darin einen weiteren Beweis, daß Conan sich sehr verändert hatte. Allerdings gab es keinerlei Anzeichen, daß die Kraft und die Führungsstärke des Königs nachgelassen hätten  eher im Gegenteil. Auf keinen Fall gab es in dieser Hinsicht Grund für Klagen. Conan schien durchaus fähig zu sein, alle Risiken zu überwinden und sie zur größeren Ehre von sich selbst und Aquilonien zu nutzen. Daher schwieg Trocero.



Er spielte eine Ballade, so gewaltig und mächtig,

Daß sie das Herz des übelsten Schurken schwächte.

Er spielte von Ehrgeiz, von Unglück und von Haß.

Sogar zum fröhlichen Tanz geleitete er sie fürbaß.



Sie tanzten, bis endlich der Morgen graute,

Zur Melodie seiner tödlichen, stählernen Laute.

Er spielte dann leise. Die tiefen Töne er traf,

Bis mit der Musik er hatte gelullt sie in den Schlaf.



Nach dem Lied des Hofnarren klatschten und lachten die Anwesenden. Amlunias Gesicht war gerötet. Ihre Augen glänzten, vielleicht wegen der Erinnerungen an die Nacht, die Delvyn verherrlicht hatte. Sie griff über den lächelnden König hinüber nach dem Krug mit Ale, der auf der Armlehne von Conans Sessel stand. Sie hob den Krug und rief laut: »Einen Toast auf den Herrscher! Alle! Auf König Conan, der die süßesten Todesweisen zu spielen versteht!«

Sie nahm einen großen Schluck und setzte den Krug dann an Conans Lippen, so daß dieser den Kopf nach hinten legen und schnell schlucken mußte, um nicht zu ersticken. Als ihm Ale übers Gesicht floß, setzte sie den Krug ab und leckte gierig den Schaum von Wangen und Kinn. Alles endete mit einem langen leidenschaftlichen Kuß.

Die Anwesenden hatten ebenfalls ihre Krüge abgestellt und schauten bewundernd oder peinlich berührt zu, als dieser Kuß ewig zu dauern schien. Endlich löste sich Amlunia vom König und rang nach Luft. Trocero benutzte diese Atempause.

»Jawohl, unser König ist ein erfahrener Spieler!« sagte er. »Dennoch bleibt eine Frage bestehen: Welche Weise sollen wir für Armiro spielen, während er an unseren Stadttoren kratzt?«

»Auf alle Fälle ein Lied mit schnellem Rhythmus. Das ist doch klar.« Auch Conans Gesicht war gerötet. Er atmete schwer. »Der Schurke hat uns durch seine Attacke heute mittag gezeigt, was er vermag und wie eifrig seine Männer sind. Beinahe hätte er die Mauer gestürmt! Crom sei Dank, daß er nicht so bald wieder Häuser und Hütten vor unserem Tor in Brand stecken kann.«

»Der Kother Armiro hat den Ruf, ein fähiger Feldherr zu sein«, warf Lionnard ein. »Ja, und auch ein skrupelloser! Wir können Mitra danken  und natürlich auch Crom, Majestät.« Der Lord rutschte unruhig hin und her, als Conan ihn scharf und mißtrauisch musterte. »Ich wollte sagen, daß es in Ianthe niemanden gibt, der ihm das Stadttor öffnen möchte, nachdem er im Süden Ophirs einen so schrecklichen Blutzoll eingetrieben hat. Die Angst vor Brandschatzung und Plünderung wird die Verteidiger unserer Stadt wachsam bleiben lassen.« Besorgt blickte er zu Conan hinüber. »Eure Eroberung von Ianthe, o König, fand schließlich fast ohne Blutvergießen statt.«

Conan lachte. »Ohne Blutvergießen? Frag deinen Rivalen Malvin, wie er das gesehen hat! Oder frag Balt oder die schöne Amlunia hier.« Er zog die schlanke Mädchengestalt an sich. »Wie dem auch sei! Ich bezweifle, daß mein Sieg über Armiro mit so wenig Blutvergießen ausgehen wird.«

»Habt Ihr vor, ihn in Koth zu besiegen, Sire?« fragte Trocero. »Oder wollt Ihr ihn nur aus Ophir hinausjagen? Die Götter wissen, daß ein beträchtlicher Unterschied zwischen diesen beiden Möglichkeiten besteht.«

Der König zuckte mit den Schultern. »Aufgrund alles dessen, was ich über Armiro gehört habe, wird er eine Niederlage nicht einfach hinnehmen. Höchstwahrscheinlich muß ich ihn bis nach Koth verfolgen, vielleicht sogar bis Khoraja und ihn vollständig vernichten, um ihn als bösen Nachbarn auszuschalten. Aber das hat auch sein Gutes ...« Conan nahm einen tiefen Schluck, ehe er weiterfuhr. »Denn sobald Nemedien an unserer Nordflanke sicher ist ... ja, in der Tat, Koth, Khauran, selbst das legendäre Turan werden dann vielleicht uns gehören ... und die Dutzende von Königreichen dazwischen!«

»Sehe ich Überraschung auf euren Gesichtern?« Conan nahm eine aufrechte königliche Haltung ein und schüttelte die schwarze Mähne. »Dann sollt ihr eins wissen, meine Getreuen: Die Macht Aquiloniens ist reif, ein Imperium zu werden! Für dieses Vorhaben finden wir jede Menge Verbündeter. Ich habe eigenhändig Könige, Königinnen und Gesetzlose auf die Hälfte aller Throne der hyborischen Länder gesetzt! Jetzt ist die Zeit gekommen, alte Schulden zu kassieren!« erklärte Conan mit fester Stimme. Amlunia schaute ihn voller Anbetung an, lächelte aber auch verführerisch. »Selbst in Khoraja, dem Heimatland unseres Feindes, besingt man mich wegen meiner treuen Dienste als General unter der früheren Königin Yasmela als Nationalheld.«

»Ach ja, o König, die Königinwitwe Yasmela. Von ihr habe ich auch schon gehört«, rief Delvyn aus seiner Nische. »Sie hatte großen Einfluß am Hof von Khoraja  bis Armiros Partei vor einigen Jahren an die Macht kam. Jetzt hält er sie angeblich in einem Schloß auf dem Land gefangen, in sicherer Entfernung von den Intrigen im Palast.« Der Hofnarr schlug einen Akkord auf der Laute. »Aber vielleicht ist das nur ein Gerücht, das ihre früheren Freunde in die Welt gesetzt haben. Wahrscheinlich ist sie tot.«

»Was ... Yasmela ermordet? Oder eine Gefangene? Darüber will ich jetzt kein Wort mehr hören, Narr!« Mit finsterem Gesicht stellte Conan den Krug mit Ale auf den Tisch. »Croms Teufel!« Er blickte Delvyn zornig an. Doch dieser hielt dem Blick mit unverschämt gleichgültiger Miene stand. »Ich werde später mit dir sprechen, unter vier Augen! Auf alle Fälle werden wir uns mit diesem Erzschurken Armiro auch deshalb befassen!«

Danach hatte der König keine Lust mehr, über sein zukünftiges Imperium zu sprechen. Statt dessen sprach er kräftig dem Ale zu und unterhielt sich angeregt mit der schönen Amlunia an seiner Seite. Beide teilten dieselben Interessen: Ausschweifung und blutiges Gemetzel.

»Man hat mir gesagt, daß du mit deinem ehemaligen Herrn gegen mich in die Schlacht geritten bist, Amlunia«, sagte Conan und umfing ihr Kinn mit der Hand. »Man sagt, deine Klinge habe einen hohen Blutzoll von meinen Männern gefordert.«

»Ja, so ist es.« Die Frau war keineswegs eingeschüchtert, sondern lachte ihm stolz ins Gesicht. »Ich habe mir nie die Mühe gemacht, die Turnierkunst zu erlernen oder eine Streitkeule gegen Tölpel im Sattel zu schwingen. Aber Fußsoldaten niederzureiten macht richtig Spaß! Das ist noch schöner als die Jagd auf Antilopen oder Wildschweine!«

Jetzt lachte Conan laut. »Bei Ishtar, ich mag eine Maid, die in die Schlacht reitet! Cimmerische Frauen in meiner Heimat taten das auch. Sie haben Seite an Seite mit ihren Männern gekämpft«, sagte er wehmütig. »Und haben sie gerächt, wenn sie fielen, selbst wenn sie selbst dabei den Tod fanden.« Er strich über Amlunias rote Haare und den schlanken Hals darunter. »Natürlich behaupten einige Männer, daß die Anwesenheit von Frauen auf dem Schlachtfeld unmoralisch sei ... eine Aufforderung zur Vergewaltigung, was manche für weniger schlimm als den Tod halten. Aber eine Vergewaltigung schließt den Tod nicht aus.« Der König schüttelte den Kopf. »Ach was! Ich bin kein Philosoph! Ich liebe Amazonen, die derartige Gefahren nicht scheuen!«

»Danke, Milord.« Amlunia wand sich wohlig unter seiner Hand. »Wegen der Gefahr der Vergewaltigung trage ich die Rüstung und sorge dafür, daß sie stets fest verschnürt ist. Bis jetzt hat mich noch kein Krieger aus dem Sattel geworfen und dann bestiegen ... in der Schlacht, meine ich.«

Conan lachte über diesen Scherz lang und laut. Dann nahm er wieder einen kräftigen Schluck Ale. »Ja, Amlunia, die Gefahr einer Vergewaltigung erklärt deine Vorliebe für Lederkleidung.« Vergeblich versuchte er die Hand in den Bund ihrer engen schwarzen Lederhosen zu zwängen. »Sag mal, Mädel, kommst du in diesen engen Hosen nicht manchmal gehörig ins Schwitzen?«

Amlunia ergriff seine Hand und führte sie kundig weiter. »Und was ist mit dir, o König?« fragte sie mit verführerischer Stimme. »Möchtest du mich vergewaltigen? Ich würde es dir nicht gestatten.«

»Ist das eine Herausforderung?« Conan stellte den Krug ab, legte die Arme um sie und zog sie an sich. »Hast du etwa ein Beil in diesen Hosen versteckt, mit dem du mich abwehrst?« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.

»Nein, mein König«, antwortete sie. »Aber du kannst mich nicht vergewaltigen! Wenn du mich nimmst, ist das für mich niemals eine Vergewaltigung!« Danach wurden ihre Liebkosungen so heftig, daß eine Unterhaltung nicht mehr möglich war.

Der offizielle Teil des Festmahls war auch längst vorüber. Lord Lionnard hatte sich mit halbherzigen Entschuldigungen verdrückt. Kurz darauf war auch Graf Trocero zu seiner nächtlichen Inspektion der südlichen Stadtmauer aufgebrochen.

Delvyn saß schlafend oder in Gedanken verloren neben dem Kamin. Ansonsten leisteten nur noch Egilrude und einige Kameraden dem König und Amlunia Gesellschaft. Die Offiziere hatten die hübschesten der ophirischen Dienerinnen auf den Schoß gezogen. Anfänglich hatten sich die Mädchen gesträubt, doch dann konnten sie die Aufmerksamkeiten der Eroberer der Stadt schlecht zurückweisen. Sie ließen sich bereitwillig Ale in die Kehlen gießen und liebkosen, so wie die Kurtisane Amlunia von Conan. Die meisten erwiderten auch die Zärtlichkeiten.

Alle vergnügten sich so bis tief in die Nacht. Unermüdlich schleppten die Diener frisches Ale, süßes Gebäck und Feuerholz herbei. Endlich sank auch der letzte Gast, berauscht oder übermüdet, in Schlaf. Die Diener legten Decken über die Schlafenden, warfen noch ein paar Holzscheite in den Kamin und löschten dann die Lichter. Tiefe Stille breitete sich aus.

Doch als der Morgen kaum graute, wurde Conan durch schwere Schritte aus dem trunkenen Schlaf gerissen. Jemand rüttelte ihn an der Schulter. »Conan, steh auf! Wir haben alarmierende Neuigkeiten empfangen, die deine sofortigen Befehle verlangen!«

»Was ist denn, Trocero?« Conan lockerte den Griff am Dolch, den er bei der ersten Berührung sofort gepackt hatte. Dann schob er Amlunia beiseite und setzte sich auf.

»Armiro hat den Fluß überquert!«

»Was? Du meinst, er hat die Brücke angegriffen?« Conan warf die Decke ab und bedeckte seine Blöße mit dem Waffenrock. »Hat er in der Stadt schon Fuß gefaßt?«

»Nein, Conan«, erklärte der Graf dem Freund geduldig. »Er hat den Roten Fluß eine Meile weiter nördlich von Ianthe überschritten. Er hat selbst eine Brücke geschlagen.«

»Crom verfluche ihn! Du meinst, er hat aus Booten eine Brücke gebaut. Die können wir mit Leichtigkeit zerstören und ...«

»Nein, Conan! Der Kurier sagt, daß es sich um eine richtige Brücke handele, eine, über die Pferde und Streitwagen geführt werden können. Armiros Truppen haben bereits das Gebiet auf unserem Ufer besetzt. Ich habe die Truppen in der Stadt alarmiert; aber wir müssen uns beeilen, um die Invasion aufzuhalten!«
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KAPITEL 7



Zweikampf der Könige





Die Reiter rückten flußaufwärts durch den lichten Wald auf dem hohen westlichen Ufer vor. Nebelschwaden hingen tief über dem Wasser, das roten Schlamm mitführte, welcher dem Fluß seinen Namen gab. Ab und zu verhießen Sonnenstrahlen oder blaue Flecken am Himmel, daß der Nebel sich bald lichten würde.

Die Truppe der Aquilonier war weit ausgeschwärmt, um einen möglichen Hinterhalt zu erschweren. Dicht vor Conan ritten Trocero und Ottobrand. Schützend hielten sie die Schilde hoch, um die Pfeile des Feindes vom König abzuwehren. Conan war an diesem Morgen nicht in der Stimmung, seinen Männern in die Schlacht voranzugaloppieren.

»Dieser verfluchte Flußnebel!« brummte er. »Kein Wunder, daß Armiro direkt unter unserer Nase eine Brücke bauen konnte!«

»Ja, fürwahr, Majestät«, sagte Ottobrand. »Der dichte Nebel in der Nacht, das Rauschen des Flusses ...« Der General verstummte, so daß man nur die brausenden Wassermassen hörte. »Aber dennoch muß Prinz Armiro ein Zauberer oder Dämon sein, um die Brücke in so kurzer Zeit, in einer einzigen Nacht, zu bauen.«

»Nein, nein!« widersprach der König. »Da war keine Zauberei im Spiel. Ich habe gehört, daß die stygische Armee gegen die Rebellen an der regenreichen südlichen Grenze Ähnliches fertiggebracht hat.« Seine Miene verdüsterte sich. »Armiro muß den Brückenschlag seit langem geplant haben. Sein Angriff auf die Stadt war nur ein Ablenkungsmanöver. Wir hätten es uns denken und uns entsprechend schützen müssen. Du, Ottobrand, hättest zumindest ...«

»Dort ist die Brücke, Sire!« Der General hob die panzerbehandschuhte Hand und zeigte flußaufwärts, um weitere Kritik zu verhindern.

Zwischen dem Nebelvorhang und den Wellen des Flusses sah man die dicken Balken und Bohlen des Brückengerüsts. Hier war der Fluß breit, aber nicht sehr tief. Trotzdem schäumte Gischt an der Basis der Streben. Conan vermutete, daß dort große, mit Steinen gefüllte Körbe versenkt waren, in denen die Stützen steckten. Der Nebel hing so tief, daß man nicht sehen konnte, wer oder was sich auf der eigentlichen Brücke bewegte. Die weißen Schwaden waren so dick, daß die Vermutung nahelag, es sei Zauberei im Spiel. Doch Conan erinnerte sich aus seiner Kindheit, daß in seiner kalten Heimat im Norden auch oft so dicker Nebel am Morgen über den Seen Cimmeriens gelegen hatte.

Plötzlich regte sich etwas unter den Bäumen vor ihnen. Dann hörte man, wie Pfeile auf Rüstungen prallten. Ein Pferd wieherte. Jemand fluchte laut und lang. Im nächsten Augenblick tauchte einer der Kundschafter zu Fuß auf. Schnell lief er durchs Gras auf die Reiter zu.

»Feindliche Linien vor uns, mein General«, meldete er und salutierte vor Ottobrand. »Sie haben auf dem gegenüberliegenden Ufer eines Seitenarms Palisaden errichtet und mit erfahrenen Bogenschützen bemannt.«

»Aha. Einer deiner Kameraden soll sofort zu deinem Haufen reiten und alle alarmieren.« Ottobrand wendete sich an den König. »Vor uns ist eine Verteidigungslinie, Sire. Es klingt ziemlich riskant, sie mit so wenig Leuten anzugreifen. Ich schicke sofort einen Mann nach Süden. Wir müßten gegen Mittag Verstärkung bekommen.«

»Verstanden. Aber bis dann hat Armiro auch den Rest seiner Armee über den Fluß geschafft.« Conan trieb seinen Hengst an und galoppierte vorwärts. »Wir wollen uns diesen Brückenkopf einmal ansehen.«

Vor ihnen mündete ein seichter Bach im rechten Winkel in die schlammigen Fluten des Roten Flusses. Das Ufergebiet war mit Schilf bewachsen. Conan zügelte den Hengst und blieb im Schutz dicker Bäume stehen. Von hier aus sah er das gegenüberliegende Ufer des Bachs. Hier verschleierte kein Nebel den Blick, da dieser nur über dem Fluß so tief und dicht hing.

Nicht weit weg war eine Brustwehr errichtet, um die Landzunge am Ende der Brücke zu verteidigen. Eine niedrige, geschwungene Palisade aus Baumstämmen überragte Bach und Fluß. Bis zum Wasser hinunter waren Büsche und Schilf abgehauen. Conan sah, wie die kothischen Soldaten weitere Stämme anbrachten. Hinter dem Wall konnte er nur Köpfe und Schultern sehen. Sie trugen purpurrote Umhänge und spitze Helme. Emsig wie Ameisen waren sie an der Arbeit.

Trocero und Ottobrand stellten sich neben Conan. Sie hielten die Schilde hoch erhoben, um den König zu schützen. Beim Anblick der Palisade fluchte der General leise. »Milord, der Prinz muß geahnt haben, daß wir auf diesem Weg kommen. Jetzt ist unser Vorrücken blockiert.«

»Eine eindrucksvolle Bastion«, fügte Trocero hinzu. »Und so schnell aufgebaut ...« Ein Pfeil zischte durch die Luft und ließ ihn den Satz nicht beenden. Das Geschoß bohrte sich in einen Baumstamm. Am Schaft flatterte ein breites Band aus weißer Seide. Diese Zierde hatte den Flug des Pfeils offensichtlich verlangsamt und ihn weniger tödlich gemacht. Kaum hatte sich das Band gesenkt, ertönte vom anderen Flußufer eine Stimme zu den dreien herüber.

»Wer kommt? Ist es Conan von Aquilonien, der Henker von Ophir, der Helfershelfer beim verräterischen Angriff auf das kaiserliche Koth?«

Conan trieb seinen Hengst durch die Pferde seiner Gefährten hindurch bis an den Rand des Steilufers. »Nein«, rief er zurück. »Ich bin König des kaiserlichen Aquilonien und Retter Ophirs, Vereitler der Aggression Koths. Ist das Prinzlein Armiro bei seiner Truppe?«

»Ich bin Prinz Armiro!« nahm eine jüngere Stimme die Herausforderung auf. Armiro klang ziemlich wütend. »Warum sprichst du mich nicht mit dem Respekt an, der dem Alleinherrscher von Khoraja und Erzprinzen von Koth gebührt?« Auf dem höchsten Punkt der Palisade erschienen die mit Federbüschen verzierten Helme zweier kothischer Offiziere, wahrscheinlich der Prinz und sein Adjutant.

»Diese Titel kenne ich nicht!« brüllte Conan zurück. »Ich sehe nur einen hitzköpfigen Grünschnabel, den Habgier dazu treibt, frech in die Ländereien seiner ihm weit überlegenen Nachbarn einzudringen.«

»Und in dir sehe ich nichts als einen ungehobelten Krakeeler, der mit seinen lehmverschmierten Füßen auf dem Purpur von Königen herumtrampelt!« erwiderte Armiro hohntriefend. »Was hast du denn hier zu suchen? Bist du gekommen, um einen Waffenstillstand zu erbitten?«

»Conan, er will verhandeln«, sagte Trocero mit beschwörender Stimme. »Biete ihm den Süden Ophirs an, wenn er sich hinter den Fluß zurückzieht.«

»Ja, Majestät«, fügte Ottobrand eindringlich hinzu. »Wenn nötig, sogar noch mehr. Wir können alles später zurückerobern, wenn wir wollen.«

Conan hörte nicht auf die beiden und rief mit der donnernden Stimme zurück, mit der er ganze Armeen über Schlachtfelder gejagt hatte: »Waffenstillstand? Nein, Welpe aus Khoraja, ich will deinen Kopf! Du wirst den Tag bitter bereuen, an dem du ausgeritten bist, um das Königreich zu stehlen, das ich befreien will! Diese Angelegenheit sollte zwischen Männern geklärt werden  falls du bis jetzt so viel Männlichkeit erworben hast, um dich mir im Zweikampf zu stellen!«

»Ja ... großartig!« erschallte die Antwort zurück. »Das ist auch mein Wunsch ... auch wenn es mir widerstrebt, sauberen kothischen Stahl mit dem Blut eines primitiven Raufbolds zu besudeln, der sich als König herausputzt! Doch da du es gewagt hast, mich zu beleidigen«  es folgte eine kurze Pause , »bleibt mir keine andere Wahl. Als Kampfplatz schlage ich die kleine Insel dort drüben vor.« Die Gestalt hinter der Palisade zeigte mit dem Arm auf den Fluß hinaus. »Wir beide können allein hinüberrudern und im Zweikampf entscheiden, wer über ganz Ophir herrschen wird.«

Die kleine Insel, auf die er deutete, war eine kahle Sandbank, die außerhalb der Reichweite eines Pfeils vom Ufer aus lag. Obwohl die Oberfläche kaum aus den Fluten ragte, sah sie trocken und fest aus. Dieser Platz war ideal. Auf der kahlen Insel konnten alle den Schlagabtausch der beiden Kämpen sehen, ohne jedoch eingreifen zu können.

»Gut, einverstanden!« rief Conan. »Ich treffe dich dort drüben!« Er befahl Ottobrand: »Besorge mir ein Boot!«

»Jawohl, Majestät! Etwas weiter flußabwärts liegen mehrere Schiffe an Ulms Anlegeplatz. Aber wollt Ihr wirklich das Risiko eines Zweikampfs eingehen?«

»Risiko?« fragte Conan scharf und ritt zurück unter die Bäume. »Was für ein Risiko? Erinnere dich, daß ich ganz allein vierzig von Armiros Taugenichtsen getötet habe! Das jetzt wird ein Kinderspiel! Deshalb habe ich ihn zu dem Kampf provoziert!« Er lachte verächtlich und sprengte zum Flußufer. »Der Prinz ist ein Landbewohner. Er hat Glück, wenn er den Kampfplatz erreicht, ohne in den Fängen der Flußschlange sein Leben zu verlieren.«

»Gewiß, Conan, das mag wohl so sein«, mischte Trocero sich ein. »Aber wie viele Male kannst du es dir noch leisten, deine Königsherrschaft und das Schicksal deines Landes von der Stärke deines Arms abhängig machen? Armiro soll ein hervorragender Fechter sein, außerdem stark und gerissen. Wenn man seine Jugend bedenkt ...«

»Seine Jugend?« Der König drehte sich im Sattel und funkelte den treuen Gefährten wütend an. »Willst du damit sagen, daß ich zu alt bin? Daß ich meine Kraft und mein Kriegsglück verloren habe? Was muß ich tun, um dir das Gegenteil zu beweisen?« Conans gletscherblaue Augen schienen den Grafen zu durchbohren. »Wird es reichen, wenn ich König der Welt bin?«

Während ein Boot geholt wurde, versicherte Trocero Conan seiner Treue und seiner Loyalität. Im Galopp schleppten Pferde das Boot am seichten Ufer entlang. Eine Auswahl verschiedener Waffen wurde in den Kahn gelegt, darunter auch Pfeile und ein starker, trotz der Feuchtigkeit am Fluß bereits gespannter Langbogen. Der König legte Rüstung, Sporen und die dicke Fechtjacke ab, da es töricht gewesen wäre, sie im Boot zu tragen. Er borgte sich den Rundhelm eines Gundarsoldaten und legte ihn vorn in den Bug. Dann setzte er sich achtern und griff zu den Rudern. Im nächsten Moment hatte er das Boot mit kräftigen Schlägen auf den Fluß gelenkt.

Die Strömung war selbst auf dieser flachen Seite des Flusses beträchtlich. Conan mußte sich anstrengen, um nicht abgetrieben zu werden, sondern auf Höhe der Insel zu bleiben. Drei Schlag links, einer rechts. Conan war klar, daß Armiro, der ja flußabwärts kam, weniger ermüdet sein würde, wenn er das Feld der Ehre betrat.

Doch das Rudern bereitete ihm keine große Mühe. Er dankte den Göttern des Nordens dafür, daß er den Umgang mit Booten bei den Vilayet-Piraten jahrelang erlernt hatte. Er peilte beim Rudern starr den Markierungspunkt an, den er ausgewählt hatte. Es war ein spitzer Felsbrocken am Ufer vor einem gespaltenen Baum.

Auf halbem Weg zur Sandbank sah er, wie die Männer hinter ihm aufgeregt flußaufwärts blickten. Ja, dort war sein Rivale hinter der Landzunge aufgetaucht. Der Prinz stand aufrecht da, den Blick nach vorn gerichtet, einen Fuß auf die Ruderbank gestemmt. Mit langen, mühelosen Schlägen der beiden Ruder trieb er das Boot voran. Eine ihm wohlgesonnene Strömung kam ihm offensichtlich zu Hilfe. Conan beneidete den arroganten jungen Prinzen um die Leichtigkeit, mit der er das Boot steuerte, und um die elegante Figur, die er angesichts der Soldaten machte.

Da der Nebel nach oben stieg, hatten sich inzwischen die Zuschauer beträchtlich vermehrt. Jetzt sah man das gegenüberliegende Ufer. Auf dem baumlosen Abhang hatten sich unter den Standarten der kothischen Legionen viele Männer und Pferde versammelt. Auch die Brücke, ein Stück weit flußaufwärts, war deutlich zu erkennen. Männer, Wagen und Pferde schoben sich in einem ständigen Strom nach Westen. Die Soldaten marschierten in Viererreihen dahin. Natürlich nicht im Gleichschritt, um die Brücke nicht zum Einsturz zu bringen.

Als die Soldaten die beiden Könige zu dem Kampfplatz rudern sahen, wurden sie langsamer und blieben schließlich mitten auf der Brücke stehen. Die Offiziere und Feldwebel brüllten sie an und schwangen Peitschen. Doch sie konnten wegen der Menschenmenge nicht näher kommen, denn jetzt stand alles, Menschen, Pferde, Wagen, und ging keinen Schritt weiter.

Conan mußte mit der Strömung kämpfen und konnte daher dem anderen Boot und den Vorgängen auf der Brücke wenig Aufmerksamkeit schenken. Mit langen gleichmäßigen Schlägen lenkte er das kleine Boot in den Schutz der Insel. Endlich hörte er festen Boden unter dem Kiel knirschen. Er stieg ins Wasser und packte die Fangleine mit beiden vom Rudern noch heißen Händen und zog den Kahn auf die Sandbank.

Die Oberfläche war schlammig und rutschig; aber darunter lag festgepackter Sand. Man würde die Fußabdrücke sehen, aber durchaus kämpfen können. Nachdem das Wasser aus Conans Hosen und Stiefel geronnen war, betrachtete er die Waffensammlung im Boot. Er wählte den Holzschild aus Gunder und einen langen Speer mit Stahlspitze. Außerdem schob er noch sein ihm vertrautes Breitschwert in den Gürtel.

Er überlegte kurz, ob er den Langbogen herausholen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Den Feind mit Pfeilen zu beschießen, ehe er festen Boden unter den Füßen hatte oder unmittelbar nach der Landung, sähe für die Soldaten am Ufer doch unköniglich aus. Außerdem spürte Conan in der hitzköpfigen Art Armiros und seiner Kampfeslust etwas, das er nicht richtig hassen konnte. Falls das Prinzlein sich wacker schlug und Mut zeigte, würde er ihm vielleicht das Leben lassen und sich mit dem Sieg begnügen, wenn Armiro einen Eid leistete, sich mit seinen Armeen aus Ophir zurückzuziehen  und natürlich die sofortige Freilassung Yasmelas, der Königin Khorajas.

Während des Rittes hatte Conan sehr viel an das Wohlergehen seiner früheren Geliebten denken müssen. Das war der wahre Grund, warum er Armiro zu einem Zweikampf angestachelt hatte. Er hatte vor, ihm ein paar unbequeme Fragen zu stellen. Wenn alles so lief, wie Conan plante, würde das Überleben des kothischen Prinzen auch von seinem Bericht über die Lebensumstände Yasmelas abhängen. War der Königin kein Leid geschehen, konnte der junge Spund vielleicht auf dem Weg zur Eroberung der Welt nützlich sein  falls er Conan den Respekt erwies, der ihm als Eroberer zustand.

Conan schritt mit erhobenem Speer und Schild auf dem Sand dahin. Armiros Boot näherte sich dem oberen Ende der Insel. Mit gleichmäßigen Ruderschlägen kam es in einer Diagonale flußabwärts. Der Prinz trug einen schimmernden Harnisch und einen mit Pelz verbrämten Umhang im kothischen Purpur. Für die Überquerung eines Hochwasser führenden Flusses war diese Kleidung verrückt. Doch Conan war sich klar, daß der Kother sehr viel königlicher aussah als er in seiner schlichten Aufmachung. Als Conan sich der Inselspitze näherte, erscholl lauter Jubel von den feindlichen Soldaten auf der Brücke und der Palisade. Viele schüttelten Fäuste und schwangen die Waffen hoch über dem Kopf. Wegen des rauschenden Flusses hörte Conan die Anfeuerungsrufe seiner eigenen Männer nur schwach. Die wenigen ihm freundlich gesonnenen Krieger am Ufer flußabwärts winkten. Es war wie eine Pantomime.

Jetzt beobachtete Conan aufmerksam, wie Armiro mit dem Boot umging. Bewundernswert leicht glitt er über das Wasser. Conan runzelte die Stirn. Irgend etwas stimmte nicht. Bei der Strömung konnte niemand so mühelos rudern und Kurs halten. Die Ruderblätter des Prinzen tauchten kaum ein. Wurde das Boot durch eine andere Kraft vorangetrieben? Vielleicht durch Zauberei?

Jetzt sah Conan etwas neben dem Boot auftauchen. Es waren dunkle Locken, aus denen eine Art Antenne nach vorn und oben hervorragte. Als das Boot ins seichte Uferwasser gelangte, sah er, daß diese Locken zu Männern gehörten. Ein halbes Dutzend war auf dem Grund des Flusses dahinmarschiert und hatte das Boot mit Seilen gezogen. Durch lange Schilfrohre hatten sie dabei Luft geschöpft. Kaum war Armiro an Land gesprungen, hoben die nackten Krieger das Boot auf die Schultern und trugen es auf die Sandbank.

Prinz Armiro lächelte höhnisch, griff nach dem kräftigen kothischen Bogen und legte einen Pfeil auf. Auch jeder seiner Begleiter holte eine Armbrust aus dem Boot und spannte sie.

Das war eine ungleiche Kräfteverteilung. Jetzt schoß Prinz Armiro. Der Pfeil flog in hohem Bogen bis zur Nebelbank, ehe er herabsauste. Conan schlug ihn mühelos mit dem Speer beiseite. Anders sah es mit den Geschossen der Armbruster aus. Die Männer waren ausgeschwärmt und feuerten aus allen Richtungen und aus allen Stellungen, im Stehen und auf Knien. Der König war kein Feigling, aber auch nicht lebensmüde. Er warf den Speer weg und rollte blitzschnell seitlich ab. Danach war er von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt. Am Schenkel blutete er aus einer Wunde, die ihm sein nacktes Schwert beigebracht hatte. Während er durch den Schlamm kroch, schlugen die Pfeile dicht neben ihm ein. Dann ritzte ihn einer den Arm. Seine Lage war ausweglos.

Jetzt hatte er den Fluß erreicht. Das Wasser war eiskalt. Schnell streifte er die Stiefel ab und trennte sich auch von seinem Schwert. Helm und Schild behielt er jedoch. Das Wasser reichte ihm bis zum Gürtel, als der nächste Pfeilhagel auf ihn niederprasselte. Ein Geschoß prallte am Helm ab. Mehrere bohrten sich in den Holzschild, den er zum Schutz hochhielt.

Die einzige Hoffnung auf Rettung war, sich den eisigen Fluten anzuvertrauen. Er ließ sich von der Strömung mitreißen. Im nächsten Moment war er untergetaucht und außer Sichtweite der feindlichen Schützen.

Nach Luft ringend kam er wieder hoch. Doch nun war er in den Fängen eines neuen Feindes  jedenfalls kam ihm das so vor. Es war die blutdürstige Flußschlange. Das rote Reptil umschlang ihn mit gierigen Armen und zog ihn in die eiskalte Tiefe. Es hielt ihn an den Haaren, den Gliedmaßen, der Kleidung fest. Der böse Geist wollte ihn von Sonne, Luft und Wärme fernhalten und sich für immer mit ihm auf dem Lager aus schleimigen Schlingpflanzen vergnügen.

Conan kämpfte entschlossen gegen den Dämon. Aber es war in der Dunkelheit nicht leicht, in Erfahrung zu bringen, wo oben und wo unten war und welche Richtung in die Freiheit führte. Er hatte das Gefühl, in dickflüssigem schwarzem Öl zu ertrinken, nicht im Wasser. Das Gurgeln der Luftblasen, die er ausstieß, hörte sich bedrohlich an. Er mußte an die Oberfläche! Da! Es wurde heller. Jetzt konnte er atmen. Doch sofort wurde er zur Zielscheibe der Feinde. Überall ringsum schlugen die todbringenden Bolzen und Pfeile ein.

Conans Offiziere waren zum Glück so vorausschauend gewesen und hatten ein zweites Boot mitgebracht. Jetzt ruderten sie schnell zum König. Trocero half Conan ins Boot, nahm ihm den Helm ab und den Schild, der wie ein Igel mit den häßlichen gefiederten Bolzen gespickt war. Ottobrand und ein Soldat ruderten das Boot schnell dicht ans rettende Ufer. Conan zog die tropfnasse Kleidung aus. Er fluchte laut, als er die Wunde im Schenkel und am Arm sah.

»Das war ganz übler Verrat, Conan!« versicherte ihm Trocero. »Allen Göttern sei es gedankt, daß du überlebt hast! Uns fiel sehr bald auf, wie seltsam Armiro sein Boot auf dem Fluß lenkte; aber da warst du bereits außer Rufweite.« Der Graf schüttelte den Kopf und betrachtete den Freund. »Dieser Prinz hat sich als übler Schurke entpuppt. Er ist schnell und verschlagen, kein ehrenhafter Feind.«

Da sie jetzt in Hörweite der aquilonischen Truppen waren, schwieg Conan. Von flußaufwärts hörte man die Jubelschreie der feindlichen Soldaten, als Armiro und seine Spießgesellen von der Insel zur Brücke ruderten.

»Nun ja, Majestät«, ergriff Ottobrand das Wort, »wie auch immer. Es ist kein großer Verlust  abgesehen von Euren Wunden, die jedoch nicht allzu tief zu sein scheinen, und einigen Gegenständen Eurer persönlichen Habe. Wir können diesen Kother Armiro immer noch besiegen. Ja, ich bin sogar überzeugt, daß sich die Meldung über seine Heimtücke blitzschnell verbreiten wird. Dann wird jeder gute Aquilonier ihn verfluchen und ihm nach dem Leben trachten. Ich habe bereits einen Kurier mit Anordnungen flußaufwärts geschickt, daß man Feuerbarken ausrüstet und gegen die Brücke fahren läßt.«

»Ausgezeichnet, General!« Der König stieg nackt aus dem Boot und ging ans Ufer. Ein Soldat brachte sogleich eine Pferdedecke. Conan legte sie um und blinzelte in die blasse, durch den Nebel gefilterte Sonne. »Ich weiß, daß du und Graf Trocero der Belagerung trotzen könnt«, fuhr er fort. »Ich überlasse euch daher diese Aufgabe. Ich muß fortreiten und werde eine Zeitlang nicht in Ianthe sein.«

»Aber, was soll das heißen, Conan?« fragte Trocero entsetzt. »Willst du immer noch nach Norden reiten, um an Prosperos Kampagne in Nemedien teilzunehmen? Ich warne dich, wenn wir diesen kothischen Banditen nicht zähmen, hat er die Stadt in wenigen Tagen eingekreist.« Der Graf schüttelte besorgt den Kopf und blickte dem Freund tief in die Augen. »Du hast viel mehr Mühe, die Belagerung zu beenden, wenn du später zurückkommst, selbst mit einer Legion ... Conan, bist du auch recht bei Verstand?«

»Ich vertraue dir und bin sicher, daß du mit Armiro fertig wirst«, sagte der König und zog die Hosen und das Hemd an, das ihm ein Offizier reichte. »Ich vertraue dir auch die Aufsicht über meine Gäste an, über Delvyn und Amlunia. Wenn es zu einer richtigen Belagerung kommen sollte, ist es besser, wenn ich weit weg bin. Die Verteidigung ist nicht meine Sache.« Nachdem er das Hemd über den Kopf gestreift hatte, beugte er sich zum Grafen und fügte leise hinzu: »Trocero, ich reite nach Khoraja. Allein. Ich muß mich nach dem Wohlergehen einer ... einer früheren Verbündeten erkundigen. Ich habe gehört, daß man ihr übel mitspielt. Selbst als König kann ich das Vertrauen nicht enttäuschen, das sie in mich setzt.«

»Conan ... Majestät!« Trocero war so empört, daß es ihm schwerfiel, die Stimme zu dämpfen. »Wie kannst du deinen Eroberungsfeldzug aufgeben und einer alten Flamme nachlaufen? Was ist mit deinen Feinden? Wenn du Lust auf diese Königin hast, schicke doch eine Armee hin, um sie zu befreien!«

»Eine Armee ist zu langsam!« widersprach der König. »Und was meine Feinde betrifft ... wenn mir jemand sagen kann, wie ich diesen jungen Armiro, den Alleinherrscher von Khoraja, bezwingen kann, dann Yasmela!«
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KAPITEL 8



Die Festung





Conan der Cimmerier, selbsternannter König von Aquilonien, war ein Mann, den man nicht so leicht übersah. Er hatte die Welt von Argos an der Küste des Meers bis ins legendäre Khitai und wieder nach Zingara zurück durchstreift  und nicht nur ein einziges Mal, sondern mehrmals. Auch auf dieser transhyborischen Straße der Könige, auf der er jetzt dahinritt, war er früher marschiert, galoppiert, geschlichen, auch in Ketten gezerrt worden. Fast immer waren ihm Gefahr und Schwierigkeiten vorausgeeilt oder auf den Fersen gefolgt. Nein, Conan war kein Mann, den man leicht vergaß. Man sah ihm mit Schweißperlen auf der Stirn entgegen. Diesen Hünen durfte man nicht aus den Augen lassen und mußte vor ihm Reichtum und Töchter im heiratsfähigen Alter verbergen.

Im Lauf der Jahre war Conan der Ruf vorausgeeilt, ein Verbrecher, Rebell, Retter und Eroberer zu sein. Unter dem Namen Conan  und anderen  hatte er sich in vielen Ländern mehr Freunde als Feinde gemacht  zumindest noch lebende Feinde. An seiner Seite hatten Männer und Frauen gekämpft und waren in seinen Diensten zu Wohlstand gekommen oder hatten das Leben verloren. In letzter Zeit hatte man ihm als dem Monarchen einer der größten Nationen der hyborischen Welt gehuldigt. Nein, es war nicht einfach für Conan den Cimmerier, allein und unerkannt durch das feindliche Koth zu reiten.

Das Unterfangen war um so schwieriger, weil Conan zu einem fremden Volk gehörte, deren Angehörige sich nicht oft in diese Breiten verirrten. Er war als Barbar im wilden Norden geboren. Mit den eisblauen Augen und der kantigen Gesichtsform fiel er unter den Menschen mit ovalen, bräunlichen Gesichtern überall auf. Seine Größe und die offensichtliche Stärke, sowie die raubkatzenähnliche Geschmeidigkeit der Bewegungen, die er von Geburt an besaß, erschwerten es weiterhin, unbemerkt nach Osten zu gelangen.

Natürlich hatte er sich bemüht, durch allerlei Tricks möglichst wenig Aufsehen zu erregen. Er trug einfache Kleidung und keine auffälligen Waffen. Der Umhang mit Kapuze war bald staubig und sah schäbig aus, wahrlich kein Kleidungsstück für einen König. Er ritt auch nicht seinen prächtigen Hengst, sondern hatte zwei kräftige braune Gäule gewählt. Auf einem ritt er, den zweiten führte er am Zügel mit. Ehe er Ophir verließ, hatte er  zu einem ausbeuterischen Wechselkurs  den Beutel voll guter aquilonischer Goldstücke in weit weniger glänzende Münzen eingewechselt, wie sie in den Ländern im Osten verwendet wurden  alles, um nicht aufzufallen.

Er verschmähte den Kuß des scharfen Stahls am Morgen und ließ sich einen Bart wachsen. Öfters hinkte er, was ihm nach einem anstrengenden Tag im Sattel und aufgrund seiner Wunde nicht schwerfiel. Diese säuberte er peinlich genau, den übrigen Körper jedoch nicht, so daß ihn bald eine Duftwolke umgab, die Händler und Stallburschen fernhielt, mit denen er zusammentraf. Mit diesem Trick entging er unnötigen Fragen und Gesprächen.

Am wichtigsten, aber auch am schwierigsten, war es für Conan, die Rolle eines sanftmütigen, scheuen Menschen zu spielen, da sein Jähzorn und seine Kampfbereitschaft legendär waren. Schon als junger Dieb hatte er diesen Ruf, und auch als König hatte sich daran nichts geändert. Trotz einiger heftiger Zusammenstöße auf der Straße und in Herbergen, zügelte er seinen Jähzorn und ließ die Klinge stecken  die Klinge, die ihn sein ganzes Leben lang beherrscht und erbarmungslos durch die Länder getrieben hatte, so wie er selbst störrische Pferde und Kamele getrieben hatte.

König Conan ritt also über das von der Sonne verbrannte, eroberte Bauernland im Süden Ophirs und die weiten Wiesen in Koth, vorbei an vielen Schlössern und Burgen. Bis jetzt hatte er das Gefühl, unerkannt geblieben zu sein. Niemand würde sich an den verschlossenen Fremden erinnern. Allerdings hatten mehrere Wirte und Stallknechte den Aquilonier mit den silbrigen Strähnen im schwarzen, struppigen Bart scharf gemustert, wenn er ihnen die Münzen in die Hand drückte, um für ein Nachtlager im Heu oder in einer Kammer zu bezahlen. Es hatte ihn verdächtig gemacht, daß er meist spät in der Nacht eingetroffen und bereits im Morgengrauen weitergeritten war.

Jetzt hatte er das hügelige Koth verlassen und war in Khoraja, wo schmale Täler tief in die Berge einschnitten. Conan hatte viel Zeit, Erinnerungen an die einstige Prinzregentin Yasmela nachzuhängen: Wie sie ihn kühn eines nachts auf der Straße angesprochen hatte, ihn, einen Fremden, um ihn zum Kommandanten der Armeen ihres Landes zu machen. Sie war überzeugt gewesen, damit die wilde Vision zu verwirklichen, der für sie der Wille des Gottes Mitra war. Wie sie gemeinsam den untoten Zauberer Natohk besiegt hatten, der bei den Menschen als der Schwarze Koloß bekannt war. Wie sie danach den Triumph in einer Vollmondnacht inmitten von Ruinen in der Wüste mit verzehrender Leidenschaft gefeiert hatten.

Conans Gesicht verfinsterte sich, als er sich erinnerte, wie er danach Yasmela umworben hatte, sie jedoch immer ablehnender geworden war, weil sie zu sehr mit den Problemen ihrer Familie und des Königreichs beschäftigt war. Die Prinzregentin opferte ihre gesamte Zeit und Aufmerksamkeit, die Mißherrschaft ihres Bruders Khossos für das Land zu lindern. Nachdem Conan sie verlassen hatte, setzte sie ihre weiblichen Reize ein, um vornehme Adlige auf ihre Seite zu ziehen. Diese setzte sie dann in dem uralten Spiel der Hofintrigen je nach Belieben als Spieler oder als Figuren ein.

Als Conan König geworden war, erhielt er Neuigkeiten über Khoraja hauptsächlich durch Gesandte oder Spione. Er wußte, daß König Khossos vor geraumer Zeit gestorben war  an einer Krankheit, so lautete die offizielle Version. Es war jedoch durchaus denkbar, daß ihm eine hochgestellte Persönlichkeit nicht wohlgesonnen war. Prinzregentin Yasmela bestieg nicht sofort den Thron, sondern spielte in dem langen, langsamen Walzer der Thronbewerber, der Aristokraten, der Kanzler und königlichen Nachkommen eine seltsame, unklare Rolle. Diese undurchsichtigen Thronfolgestreitigkeiten hatten letztlich dazu geführt, daß ein unbekannter Prinz als Oberster Alleinherrscher an die Macht kam  diesen Titel hatte sich Armiro wohl selbst ausgedacht, um seine Macht zu vergrößern. Sehr schnell wurden für ihn die politischen Zänkereien in Khoraja, gemessen an dem Flächenbrand des Aufruhrs in Koth, unbedeutend. Dort war die neue Arena für den Ehrgeiz des khorajischen Emporkömmlings Armiro.

Trotz aller Wirren in dem Bergland Khoraja hatte Conan immer angenommen, daß Yasmela, der Liebling  und dank seiner Hilfe auch die Retterin  des Königreichs, eine sichere Position im öffentlichen Leben behalten würde. Es mußte schon ein so einflußreicher Intrigant wie Armiro kommen, um sie in die Festung am See zu verbannen. König Conan machte sich große Sorgen, ob sie noch lebte oder ob sie gefoltert, dem Hungertod nahe, in einem unterirdischen Verlies schmachtete. Diese Befürchtungen trieben ihn zur Eile an, als er die bewaldeten Abhänge des Grenzpasses im Norden in das Tal und zu dem dunklen See hinabritt, über den die schlimmsten Gerüchte im Umlauf waren.

Conan erinnerte sich an alles, was er früher über die entlegene Festung, die auch als Gefängnis gedient hatte, gehört hatte. Jetzt lag sie vor ihm. Während der Jahrhunderte hatte man immer wieder an den mächtigen Mauern gebaut. Die verschiedenen Baustile bildeten keineswegs ein harmonisches Ganzes. Der eigentliche Festungsbau war von einer mit einem Wehrgang gekrönten hohen Mauer umgeben. Festung und Mauer ragten in den Bergsee hinein. Viele Burgen im seenreichen Khoraja waren so erbaut, doch keine wirkte so unheimlich und bedrohlich wie dieses Bauwerk.

Conan hielt auf einer Anhöhe über dem Pfad an, der zum See führte, und überlegte, warum diese Festung einen so bedrohlichen Eindruck machte. Möglicherweise lag es an dem düsteren Grau der Quadern, die dunkler waren als die Granitfelsen der Uferklippen. Oder an den ausgeblichenen Flechten an der Basis. Oder weil der See auch so trübe war, daß er das Licht des Himmels zu verschlucken schien, anstatt es glitzernd widerzuspiegeln, wie es sonst bei Bergseen war. Vielleicht waren auch die dunklen Wolken schuld, welche die Gipfel der Berge verhüllten. Ihre Schatten schienen über die Waldhänge herabzufließen und sich um die Festung und das Ufer des Sees zu ballen.

Conan war sicher, daß Yasmela in einer so trostlosen Umgebung weder das Leben genießen noch sich guter Gesundheit erfreuen konnte. In dieser Überzeugung hatte ihn auch das Verhalten eines Bettlers bestärkt, den er über die Festung in einer Herberge im Nachbartal hatte befragen wollen. Der Mann hatte ihn ganz verstört angeblickt und war ängstlich allen Fragen ausgewichen. Völlig verstummt war der Alte, als Conan Yasmelas Namen nannte  ein klares Eingeständnis, daß es ihr schlecht ging. Der König wollte den Mann nicht mit vorgehaltener Dolchspitze oder einem wohlgezielten Faustschlag zum Reden zwingen, damit nicht seine Absichten bei den Wachen der Festung einträfen, bevor er da war.

Die wenigen Wachposten, die er jetzt sah, wirkten nicht beängstigend: In grauen Uniformen marschierten einige Gestalten mit Hellebarden auf dem Wehrgang hin und her. Sie sahen weder sehr scharf noch übermäßig wachsam aus. Conan musterte die Mauer genauer. Es war nicht schwierig, sie zu erklimmen. Die Steine waren roh behauene Quader und alt. Seiner Meinung nach würden die Posten mehr Aufmerksamkeit nach innen wenden als nach draußen. Bestimmt konnte er sich mühelos an ihnen vorbeischleichen, vor allem im Schutz der Nacht. Wenn nicht, mußte er sie eben töten.

Aber er hatte nicht vor, bis zur Dunkelheit zu warten. Die Nacht war keine gute Zeit, um etwas auszuspionieren. Man sah nicht viel, und die meisten verräterischen Tätigkeiten waren eingestellt. Außerdem brauchte man beim Eindringen in ein unbekanntes Gebäude Licht, das den Träger unweigerlich verraten würde. Er beschloß daher, bei Tageslicht einzudringen, um sich zumindest den Grundplan anzusehen. Er konnte sich drinnen irgendwo verstecken oder  wenn nötig  später zurückkommen.

Er führte die Pferde abseits vom Weg und band sie in der Nähe einer Wasserstelle und üppiger Weide mit langer Leine an einen Baum. Dann rieb er sie trocken, legte ihnen aber wieder die Sättel auf, damit sie im Fall einer überstürzten Flucht bereit wären. Danach entledigte er sich seiner Kleider und der meisten Waffen und schlich vorsichtig zum Ufer.

Der See war erstaunlich warm und roch schwach nach Schwefel. Conan vermutete, daß unterirdische heiße Quellen oder vulkanisches Gestein die Ursachen für das warme Wasser und die trübe Farbe des Sees waren. Vor dem Ufer schwamm ein dicker Gürtel aus Schlingpflanzen und Algen. Conan glitt ins Wasser und benutzte den Schlamm als Ersatz für Seife. Der strenge Körpergeruch, den er sich während der Zeit ohne Waschen angeeignet hatte, war als Tarnung sehr nützlich gewesen, doch jetzt konnte er den König verraten. Er ging so tief in den See, bis ihm das Wasser bis zu den Augen reichte. Dann schwamm er auf die Festung zu.

Trotz des warmen Wassers bekam er bei dem Gedanken, einen Feind nackt anzugreifen, eine Gänsehaut. Sein Lendentuch aus Seide würde schnell trocknen, ebenso seine schwarze Mähne, die er im Nacken zusammengebunden hatte. Ansonsten trug er nur noch einen Gürtel mit dem Dolch in der Scheide. Sollte er etwas zum Anziehen brauchen, zum Beispiel eine graue Uniform, konnte er sich diese später in der Festung beschaffen.

Die Wunde am Schenkel war verheilt und bereits vergessen. Seine Haut war von der Sonne gebräunt und würde im Tageslicht nicht durch Helligkeit auffallen. Trotzdem mußte er vorsichtshalber unter Wasser schwimmen, um nicht entdeckt zu werden. Mit langsamen, gleichmäßigen Stößen glitt er über den mit Schlingpflanzen bewachsenen Grund des Sees dahin. Mehrmals mußte er vorsichtig an die Oberfläche tauchen, um Luft zu schöpfen. Endlich hatte er ein Schilfdickicht erreicht, kurz vor der hohen Mauer, die sich vor der Festung auftürmte.

Schwer atmend verbarg sich Conan darin. Von hier bis zum Grund der Mauer lag nur ein kurzes Stück offenes Wasser. Er musterte die Mauer scharf. Auf der Wasserseite war die Mauer ein Stück niedriger als auf dem festen Land. Kein Posten war zu sehen. Offenbar erwartete man in der Festung keinerlei Bedrohung von der Seeseite her. Entschlossen schwamm Conan zur Mauer hinüber. Er wagte es, den Kopf über Wasser zu halten, um sich alles genau einzuprägen.

Auf dieser Seite gab es nur schmale Schießscharten als Fenster. Sie lagen weit oben im grauen Gemäuer. Obwohl die Quadern alt waren und viele Ritzen Halt boten, war es ein langer und mühseliger Weg, bis zu den Schießscharten oder zum überhängenden Dach des Wehrgangs zu klettern.

Zuvor wollte Conan die Basis der Mauern unterhalb der Wasserlinie inspizieren. Vielleicht gab es dort Lücken oder einen Ausfluß, durch den er unbemerkt hineinkommen konnte. Er füllte die Lungen mit Luft und tauchte mit offenen Augen in die Tiefe.

Unten war eine Galerie, die das Tageslicht, gefiltert durch das Wasser, grünlich erhellte. Conan staunte über den Anblick. Der See war in den letzten Jahrhunderten offenbar um zwei oder drei Faden gestiegen  wahrscheinlich das Ergebnis einer Lawine oder eines Damms flußabwärts. Hier lagen vor Conan der einstige Anlegeplatz für Boote und der auf der Seeseite gelegene Zugang zur Festung.

Jetzt war die steinerne Pier unter ihm. Sie war von Schlamm und Moos bedeckt. Danach kam eine breite Terrasse. Abgestorbene Äste ragten aus dem Schlamm und den Schlingpflanzen auf den Stufen auf, die zu einem Torbogen in der dunkelgrünen Festungsmauer führten. Er hatte früher zu den unteren Geschossen geführt, die jetzt überflutet waren.

Wenn dieser Zugang noch offen war, war er genau das, wonach Conan gesucht hatte. Doch jetzt mußte er Luft schöpfen. Er tauchte nach oben und suchte dicht an der Mauer Schutz vor neugierigen Blicken. Hier war er sicher. Er gönnte sich eine ausgiebige Ruhepause. Er atmete tief und gleichmäßig und füllte die Lungen mit Luft, wie er es bei den Perlentauchern im Vilayet-Meer gelernt hatte. Dabei hatte er einen Fuß in eine Mauerritze gestemmt und hielt sich mit einer Hand an einem Vorsprung fest. Unter Wasser waren die Quadern glitschig, darüber trocken und stellenweise mit Muscheln überkrustet. Weiße horizontale Linien zeigten die unterschiedlichen Wasserstände des Sees im Lauf des Jahres an. Die Ritzen waren teilweise mit den leeren Schalen kleiner Wassertiere gefüllt. Sie zerbröckelten unter Conans Fingern.

Conan ließ sich vor dem nächsten Tauchgang Zeit. Weder aus den Schießscharten noch vom Mauerkranz oben drang irgendein Laut zu ihm herunter. Von hier aus konnte er den Wehrgang nicht sehen. Auch auf dem See schwamm kein Boot. Er sah auch kein Haus am Ufer des dunklen Gewässers. Nur kahle, gebleichte Stämme und helle Felsbrocken hoben sich vom dunklen Graugrün der Fluten ab. Conan dachte daran, wie die zarte Yasmela diesen düsteren Anblick jeden Tag ertrug  falls sie lebte und sie den See sehen konnte. Entschlossen holte er zum letzten Mal tief Luft und verschwand von der Oberfläche.

Der überflutete Torbogen war dunkel und unheimlich. Schlingpflanzen hingen über seinem Höhlenschlund. Conan verschwendete jedoch keine Zeit, sie abzuschneiden. Mit einem kraftvollen Stoß glitt er unter dem Schlußstein des Portals hindurch und schob die glitschigen graugrünen Bänder beiseite.

Der Gang war tief. Seine Augen hatten Mühe, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann sah er weiter vorn ein Gitter, zum Glück keine Tür, wie er befürchtet hatte. Acht Senkrechte Stangen kamen von der Decke. Die Eisenstangen wirkten durch dicke Rostschichten geschwollen und verformt. Die Abstände zwischen den Stangen waren nicht mehr gleichmäßig. Es durfte daher nicht allzu schwierig sein, hindurchzukommen. Die Öffnung war ungefähr so weit wie Conan groß war.

Conan schwamm zu den Stangen, stemmte sich mit einer Schulter gegen die in der Mitte und preßte mit Armen und Beinen gegen die danebenstehende. Er setzte seine ganze Kraft ein. Die Stange an der Schulter gab etwas nach. Gerade wollte er den Kraftakt wiederholen, als ihn blankes Entsetzen packte.

Die Stangen bewegten sich plötzlich von selbst. Sie bogen sich an den verdickten Stellen, die Conan für Rostbeulen gehalten hatte. Er hatte einen Augenblick lang das Gefühl, daß das Gitter zusammenbrechen und auf ihn fallen würde. Vielleicht hatten sich Steine im Deckengewölbe gelöst und alles würde im nächsten Augenblick einstürzen.

Verzweifelt blickte Conan nach oben. Der Anblick erschreckte ihn so, daß er beinahe die restliche Luft aus den Lungen gespuckt und damit sein Leben verwirkt hätte. Die Stangen, gegen die er gedrückt hatte, waren nicht aus Metall, sondern die gepanzerten Beine einer riesigen Wasserspinne, die in dem Gang hauste. Falls das Monster vor Conans Eindringen geschlafen hatte, war es jetzt hellwach. Er sah zwei riesige, grün leuchtende Augen, die vom Rand des dicken Spinnenkörpers auf ihn herabfunkelten. Dann sah er auch die Kinnladen  sie waren ein heller Kreis auf der Unterseite. Jetzt zuckten sie heftig, als hätten sie großen Hunger. Während er noch entsetzt hinaufstarrte, senkten sich zwei der Beine zu ihm herab. Die Spitzen waren hakenförmig und konnten ihn mit Leichtigkeit in das Maul des Ungeheuers hinaufziehen.

Unter Aufbietung aller Kräfte schwamm er ein Stück weiter in den Korridor. Doch schon versperrten ihm wieder die Beine der Riesenspinne den Fluchtweg. Das Biest hatte sich offenbar gedreht. Jetzt saß Conan zwischen den acht Beinen wie in einem engen Käfig. Es gelang ihm, sich mit dem Oberkörper zwischen zwei Beinen hindurchzuzwängen. Weiter kam er allerdings nicht; denn die Spinne packte ihn mit zwei Beinen wie mit einer Zange und preßte.

Hilflos schlug Conan um sich. Der Druck der Scheren wurde immer stärker. Endlich gelang es ihm, den Dolch aus der Scheide zu ziehen. Doch alle Hiebe gegen die Beine, welche ihn gefangen hielten, waren wirkungslos. Der Panzer war so dick und fest geschlossen wie bei einem Hummer oder Krebs.

Conan dämmerte die qualvolle Erkenntnis, daß das Ungeheuer ihn nicht lebendig verschlingen oder zerquetschen mußte, um ihn zu töten. Es brauchte nur ein Dutzend Herzschläge zu warten, dann würden seine brennenden Lungen platzen und das Leben ihn in einer silbrigen Fontäne aus Luftblasen verlassen. Seine Kraft ließ schnell nach, seine Bewegungen wurden langsamer. Ihm wurde bereits schwindlig. Nein, er durfte nicht aufgeben! Mit allerletzter Kraft stieß er gegen die Spinnenbeine und griff nach den Schlingpflanzen, die ihn sanft liebkosten und sich in seinen langen schwarzen Haaren verfingen.

Plötzlich zeigten seine verzweifelten Bemühungen Wirkung. Die riesige Wasserspinne schwebte langsam an die Tunneldecke. Conan war nicht sicher, ob das Ungeheuer durch seine verzweifelten Tritte oder durch die Luftblasen weggedrückt wurde, die aus seinem Mund aufstiegen. Fast blind und kurz vor dem Ersticken spürte er, wie er auch nach oben getrieben wurde. Er stieß mit dem Kopf an die Decke des Tunnels. Dann stach er mit dem Dolch in eine Ritze und stieß sich ab.

Der Stoß reichte aus, um ihn mehrere Handbreit weiter zu bringen. Er zog die Spinne mit sich.

Wieder rammte er den Dolch in eine Ritze und stieß sich ab. Diesmal schaffte er es bis zum Ende des Tunnels. Er griff nach oben und stieß den Dolch neben dem Schlußstein in eine grüne schleimige Öffnung. Dann packte er den Griff mit beiden Händen und versuchte sich mit letzter Kraft von den Zangen der Spinnenbeine zu lösen.

Doch seine Bemühungen waren vergeblich. Er konnte die tödliche Schere um seine Mitte nicht brechen. Das Ungeheuer hatte sich offenbar mit den restlichen Beinen irgendwo fest eingestemmt; denn es gelang Conan nicht, die Riesenspinne aus der steinernen Höhle zu ziehen.



[image: img6.jpg]


KAPITEL 9



Das Reich der Illusion





Die Hölle war ein dunkler, ein kalter Ort.

Conan hatte sich oft schon gefragt, wie es wohl in der Hölle sein mochte. Barachische Piraten fürchteten sich vor einer Nachwelt unter Wasser, sterbende Shemiten stöhnten aus Angst vor dem unauslöschlichen Feuer. In den Balladen Aesirs wurde die Hölle allerdings als Eiswüste geschildert, so wie die Barden sie aus dem Norden ihrer Heimat kannten. Doch diese Hölle hier  vielleicht seine Privathölle oder Verwahrungsort der verbrauchten Seelen des mächtigen Crom  war ein dunkles kaltes Loch mit Steinmauern und tropfendem Wasser. Es roch nach Moder und Verwesung.

Conan lag auf hartem Boden  auf den steinernen Stufen einer Treppe. Die untere Körperhälfte trieb im Wasser und war von der Kälte betäubt. Er bewegte sich vorsichtig, soweit ihm das möglich war. Alles tat ihm so weh, als hätte ein Dutzend Dämonen ihn bereits für seine Übeltaten geschlagen und getreten. Trotzdem gelang es ihm, sich auf die erste trockene Stufe hinaufzuziehen und sich hinzusetzen. Nach geraumer Zeit wichen die Betäubung und der Schwindel. Mühsam stand er auf und stützte sich gegen die Mauer, die senkrecht emporführte. Er hatte das Gefühl, daß sie senkrecht war. In der Finsternis dieses unterirdischen Reichs konnte er das jedoch nicht mit Sicherheit sagen.

Wie dem auch sein mochte, die Treppenstufen schienen ihm die Richtung zu weisen, in der die Götter ihn weiterschicken wollten. Er folgte diesem Fingerzeig. Langsam und unter Schmerzen ging er Stufe für Stufe hinauf. Schließlich hörte die Treppe auf. Nach wenigen Schritten stieß er gegen eine Wand. Logische Überlegung sagte ihm, daß er sich auf einem Korridor befand. Er tastete in der Dunkelheit umher, um die Grenzen seines Gefängnisses aufzuspüren. Am liebsten hätte er sich niedergeworfen und sich an den kalten Steinplatten des Bodens festgehalten, weil er Angst hatte, blind in einen bodenlosen schwarzen Abgrund zu fallen, wenn er weiterging.

Nach kurzer Pause tastete er sich jedoch an den rauhen Wänden weiter. Der Korridor hatte mehrere Windungen. In den Wänden stieß er auf Türen, die mit rostigen Eisenplatten beschlagen waren. Er rüttelte daran, doch sie waren fest verschlossen. Durch die Ritzen drang ein ekliger Verwesungsgeruch, der ihn keineswegs einlud, die dahinterliegenden Räume zu betreten. Dennoch hoffte er, eine nicht verschlossene Tür zu finden, durch die er diesem dunklen Gefängnis entrinnen könnte.

Dann gabelte sich der Korridor. Hier fand Conan einen Schatz: Hoch oben, weit außerhalb seiner Reichweite glänzte ein Lichtstrahl, heller als die kostbarsten geschliffenen Diamanten. Staubkörnchen tanzten im Sonnenschein.

Der Lichtstrahl erhellte jedoch nicht die unmittelbare Umgebung Conans. Er konnte weder Anfang noch Ende der Lichtquelle erkennen. Wahrscheinlich lagen die Öffnungen hinter den dicken Buckelquadern in Nischen. Die Wände des Korridors lagen zu weit auseinander, als daß er darin wie in einem Kamin hätte hochklettern können. Sie waren auch so glatt, daß nicht einmal er, als Sohn der Berge, sie zu erklimmen vermochte. Conan mußte sich damit begnügen, den schmerzenden Hals zu verrenken und den Staubkörnchen im zuckenden Lichtstrahl zuzuschauen.

Dann fand er heraus, daß er, wenn er hochsprang und mit dem Armen fuchtelte, neue Muster in die Wirbel bringen konnte. Er tat das mehrmals. Es war der Zeitvertreib für Narren, aber er gab ihm die Sicherheit, noch zu leben. Er hielt die Hand hoch und konnte die Umrisse von vier Fingern und dem Daumen erkennen. Er hatte also immer noch einen Körper  auch die Sonne schien noch. Irgendwo jenseits dieses dunklen Abgrunds, drehten sich immer noch die Gestirne am Himmel. Vielleicht würde es auch für ihn eine Möglichkeit geben, das alles wiederzusehen.

Der Anblick des Lichtstrahls brachte Bewegung in seine verwirrten Gedanken. Jetzt erinnerte er sich an eine lange Reise ... dann Schwimmen, Tauchen ... ein Kampf ... grauenvoller Druck ... Ersticken ... vielleicht war er doch noch nicht in der Hölle. Mit dieser neuen Hoffnung tastete er sich weiter an der Wand des Korridors entlang. Würde er den Weg in die Freiheit und ans Licht finden?

Er kam zu einem Torbogen, der nicht durch eine Tür verschlossen war. Dahinter gähnte wieder ein schwarzer Gang. Vorsichtig ging er weiter und hielt Ausschau nach einem neuen hellen Hoffnungsstrahl. Nach zwei Schritten löste sich eine Steinplatte unter seinen Füßen und fiel ins Nichts. In letzter Sekunde war Conan zurückgesprungen und hatte am Pfeiler des Torbogens Halt gefunden, sonst hätte der Abgrund ihn verschlungen. Er hörte, wie die losen Steine tief unten in Wasser klatschten. Wahrscheinlich ein unterirdischer Brunnen.

Erleichtert atmete Conan auf und hörte dem Plätschern zu. Irgendwie klang es jedoch seltsam, nicht wie Wasser, eher wie Öl. Das Echo zeigte an, daß dieser Brunnen in einem großen Raum sein mußte. Doch vor Conans innerem Auge stieg ein anderes Bild auf: Er sah einen runden Teich oder Brunnen. Die Silhouetten von Ruinen zeichneten sich gegen einen fahlen, mit dunklen Wolken verhangenen Himmel ab. In dieser Vision wußte er genau, daß nicht Wasser in diesem Teich war, sondern eine dicke, ölige Flüssigkeit. Die Wellen wurden nicht vom Wind verursacht, sondern rührten von einer geheimnisvollen inneren Macht her. Atemlos lauschte Conan, wie das Plätschern zu einem dumpfen Gurgeln wurde, als Blasen aus der Tiefe heraufstiegen. Es klang irgendwie unheimlich, als versuche jemand zu sprechen.

Während Conan in diese Vision versunken dastand, ereignete sich etwas Außergewöhnliches: Das Gurgeln wurde zu dem Plätschern vieler Kaskaden, als sich im Zentrum des Teichs eine riesige Gestalt langsam aus der tintenähnlichen Flüssigkeit erhob.

Conan spürte, daß nicht nur seinem Körper, sondern auch seiner Seele Gefahr drohte. Blindlings lief er zurück in den finsteren Korridor, stolperte und suchte Halt an der kalten Wand. Er befürchtete, daß wieder vor ihm der Boden wegbrechen könnte. Obwohl er nichts hörte, was darauf schließen ließ, daß das Ungeheuer aus dem Teich ihn verfolgte, floh er weiter. Der Gang führte nach oben. Er kam an einem anderen leeren Torbogen vorbei, wagte jedoch nicht, den lichtlosen Raum dahinter zu betreten. Er rannte weiter und prallte gegen eine Tür. Die altersschwachen Bohlen zerbarsten unter seinem Gewicht. Er taumelte hindurch. Eine Art Vorhang hing dort. Verzweifelt zerfetzte er das Gewebe ... und blieb geblendet stehen.

Vor ihm lag ein lichtdurchfluteter Raum. Er mußte die Augen schließen und hielt die Hände als Schutz vor die schmerzenden Lider. Doch zuvor hatte er jemand gesehen: Bei seinem Eindringen war eine junge, schöne Frau anmutig aufgestanden.

»Conan, bist du das?«

Die Stimme klang gespenstisch vertraut.

»Nein, ist das wahr? Kann es wirklich Conan der Cimmerier sein? Ich habe die letzten drei Nächte von dir geträumt.« Behutsam zog die Frau Conans Hände vom Gesicht, so daß das Tageslicht schmerzhaft durch die dünnen Lider drang. »Ja, du bist mein Conan! Ein bißchen älter bist du schon geworden  aber, nein, du siehst noch besser aus als früher.« Conan spürte zarte Küsse auf den Lidern, den Wangen und den trockenen Lippen. »Und jetzt bist du ein König!« Eine tränennasse Wange preßte sich gegen die seine.

»Yasmela  bei Ishtar, endlich habe ich dich gefunden!« Conan sank auf dem dicken Teppich auf ein Knie. »Noch vor einem Moment glaubte ich, ich sei in der Hölle. Jetzt weiß ich, daß ich im Paradies bin!«

Er zwang sich dazu, die Lider kurz zu öffnen. Die Schönheit der Frau blendete ihn fast so wie das grelle Licht. Schnell schloß er die Augen wieder und ließ das Bild vor seinem inneren Auge nachwirken: Mit Beeren gerötete Lippen, tiefe dunkle Augen, fein gemeißelte Züge und schwarze Locken mit goldenem Lichterkranz.

»Du bist noch viel schöner als früher, Yasmela, wenn das überhaupt möglich wäre!« Sie zog seinen Kopf an die Brust. Als ihr Körper das Licht abschirmte, konnte er die Augen öffnen. Er sah die olivfarbene Haut ihres Busens. Sie trug ein weit ausgeschnittenes hauchdünnes Gewand, dazu eine feine Kette mit einem goldenen Medaillon um den Hals.

Schweigend hielten sich beide einige Minuten lang umschlungen. Als Conans Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, stand er langsam auf. Dann musterte er den Raum.

Weiße schlanke Marmorsäulen, Möbel aus edelsten Hölzern und kostbare Teppiche und Gobelins. Eine dreifache Flügeltür stand offen. Sie führte zu einem Balkon, von dem aus man den Bergsee in der Nachmittagssonne glitzern sah. Rechts stand die Tür zum Nebenzimmer offen. Conan war durch eine verwitterte Seitentür hereingestürmt, die jetzt zersplittert in den Angeln hing. Ein reich bestickter Seidenvorhang, der von der Decke bis zum Boden reichte, hatte sie verborgen. Jetzt hatte er dort einen tiefen Riß, wo Conan sich in blinder Panik Zugang verschafft hatte.

»Die Tür führt in die Keller«, sagte Yasmela. »Sie sind überflutet und ungesund, wie du inzwischen wohl herausgefunden hast.« Yasmela ging zu der Tür, um sie zu schließen.

Conan schob einen Schrank vor die zerbrochene Tür. »Ja, diesen Zugang solltest du fest verschlossen halten«, sagte er. »Es könnte leicht sein, daß du dir eine Krankheit holst ... oder daß etwas dich holt.« Dann blickte er sie durchdringend mit seinen gletscherblauen Augen an. »Yasmela, was für ein Ort ist das? Sind wir immer noch in der Festung? Seit ich in deiner Krypta aufgewacht bin, kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.«

»Aber natürlich sind wir in der Festung. Von meinem Balkon aus habe ich einen schönen Blick auf den Aubril-See. Bei Sonnenuntergang sieht er noch viel schöner aus. Ich hoffe, du kannst eine Zeitlang bleiben ...«

»Ja, ja, gewiß! Aber verdammt noch mal, Yasmela, das ist nicht der See, den ich gesehen habe, als ich kam! Jetzt blühen die Bäume und Büsche vor deinen Fenstern!« Er ging zu den hohen Flügeltüren, deren Vorhänge hübsch beiseite gebunden waren. »Dein Gemach hier und der Balkon  das düstere Gefängnis, das ich sah, könnte nie so viel Reichtum und Schönheit bergen!«

»Ja, Conan, ich verstehe.« Yasmela trat neben ihn und legte ihm die Hand beschwichtigend auf den Arm. »Diese Festung am See ist uralt. Im Lauf der Jahrhunderte beherbergte sie viele hochgeborene Personen Khorajas, die aus dem einen oder anderen Grund in Mißkredit geraten waren und die ... hier Zuflucht suchten. Mächtige Abwehrzauber wurden in diesen Ort gelegt, um ihn bedrohlich aussehen zu lassen und dadurch Fremde fernzuhalten. Zweifellos wurdest du auch durch diese Illusion getäuscht, als du den See und die Festung zum erstenmal erblickt hast.«

»Jetzt verstehe ich  zumindest glaube ich das. Aber was ist mit diesem Spinnenmonster, das versucht hat, mich zu ertränken? War das auch eine Illusion?« Conan blieb auf der Schwelle zum Balkon stehen, weil er Angst hatte, der Boden könnte ihm unter den Füßen wegschmelzen. Mißtrauisch steckte er den Kopf nach draußen. Die Sonne schien hell auf den bunten Mosaikboden der Terrasse. Aus den Marmorvasen auf der Balustrade quollen Blumen in allen Farben.

»Von dem Monster weiß ich nichts, Conan. Wahrscheinlich war es eine Illusion.« Yasmela hängte sich bei ihm ein. Es schien sie keineswegs zu beunruhigen, daß er sich offen zeigte. »Aber diese alten Festungsbauten bergen viele Geheimnisse und viele magische Schutzvorrichtungen. Manche sind nur Trugbilder, manche aber nur zu echt.«

»Hmm.« Conan drehte sich um und blickte in den Raum. »Dann ist vielleicht das alles ein Trugbild.« Er befühlte die Seidentapete an den Wänden. Dann hob er eine große Vase aus Jade hoch, die auf einem kleinen Tisch stand. »Vielleicht ist die ganze Festung nur eine verwahrloste Ruine, und wir lassen uns hier nur durch irgendwelche Illusionen blenden.«

»Ich weiß nur, was ich sehe und fühle, Conan  was ich bin.« Yasmela berührte die Vase, als er sie zurückstellte, dann seinen Arm und schließlich seine nackte Brust. »Bist du immer noch der feurige, wilde Barbar?«

Conan brummte etwas Unverständliches und betrachtete seinen schmutzigen, geschundenen Körper, das nasse Lendentuch und die mit Staub bedeckten Füße. »Ja, ich glaube schon. Ich würde mich ja im See waschen, könnte ich sicher sein, daß die Wasserspinnen nur Produkte meiner Einbildung wären.«

»Im Garten ist eine heiße Quelle. Dort werde ich dich waschen, Geliebter.« Yasmela klatschte laut in die Hände. Als Antwort klopfte jemand sogleich an die Tür des Nebenzimmers. Mißtrauisch wartete Conan auf das Erscheinen eines Wachpostens. Doch nur eine Dienerin in mittlerem Alter trat ein. Sie trug ein langes, in der Mitte gegürtetes Gewand, und wirkte matronenhaft betulich. Mit großen Augen betrachtete sie Conan. Dann senkte sie den Blick und verneigte sich vor ihrer Herrin.

»Vateesa, hole Tücher für ein Bad«, befahl Yasmela ihr. »Und sorge dafür, daß unser Abendessen so reichhaltig ist, daß unser Gast nicht hungrig bleibt.« Sie lächelte Conan an. »Komm mit mir! Niemand und nichts wird uns stören.«

Yasmela folgte der Dienerin und führte Conan durch zwei weitere Prunkgemächer, die ebenso kostbar ausgestattet waren wie das erste, über eine breite Treppe hinab in ein Vestibül. Conan zauderte, ehe er in den Garten hinausging. Aber Yasmela lief munter weiter und winkte ihm fröhlich. Da überwand er seine Zweifel und folgte ihr. Es waren noch andere Diener zu sehen; aber die Gärtner und Stallburschen verschwanden sogleich diskret, als sie Yasmela und König Conan erblickten. Heller Sonnenschein fiel auf die Blumen und Obstbäume, die entlang der Mauer wuchsen. Selbst die verschiedenen Baustile der Festung wirkten von hier aus schön. Conan sah keine Wachen auf dem Wehrgang der dicken Mauern. Der See lag offen vor ihm. Eine Marmorterrasse führte ans Ufer. Alles sah von innen vollkommen anders aus als von draußen.

In einer Ecke des Gartens sprudelte eine Mineralquelle unter einer Kaskade aus Weinreben, an denen aufgrund der Wärme des Wassers vorzeitig gereifte Trauben hingen. Die Quelle mündete in einem mit limonenfarbenen Marmor gefaßten Teich. Dampfwolken stiegen von seiner Oberfläche auf. Conan stieg der gleiche Schwefelgeruch in die Nase, der ihm auch beim See aufgefallen war.

Dieser Geruch und das Geräusch des aus der Tiefe der Erde heraufbrodelnden Wassers ließen Conan wieder zögern. Doch jetzt klang alles verführerisch. Er entledigte sich des nassen Lendentuchs und stieg in den Teich. Das Wasser war so heiß, daß ihm der Atem stockte. Yasmela ließ sich von der Dienerin das Gewand abnehmen. Dann folgte sie Conan ins Wasser. Sie trug nur noch einen Kamm im Haar und die dünne Kette mit dem goldenen Medaillon, das zwischen ihren festen Brüsten baumelte.

Liebevoll schlang sie die Arme um den Gast. Lange konnte sich die beiden nicht aus dieser Umarmung lösen. Schließlich setzten sie sich auf die Marmorumrandung des Teichs. Langsam glitten sie dann ins heiße Wasser. Vateesa reichte Yasmela eine duftende Seife, mit der sie den Cimmerier von Kopf bis Fuß reinigte. Doch lange hielten sie es in dem heißen Wasser nicht aus. Conan tauchte unter und spülte sich ab, dann stiegen beide wieder heraus und legten sich in den Schatten. Vateesa half Yasmela, Conans schmerzenden Körper einzuölen und durchzukneten. Danach zog sich die Dienerin zurück, damit die beiden sich ungestört noch intensiver mit einander beschäftigen konnten.

Bei Sonnenuntergang saßen Conan und Yasmela auf dem Balkon. Vor ihnen stand ein Tisch mit den Resten des üppigen Abendessens: Brotkrusten, leere Nußschalen, Obst, einige Bratenscheiben und Geflügel. Bei einem guten Wein plauderten sie angeregt. Conan lehnte sich satt und zufrieden zurück. »Von hier aus sehe ich keine Wachposten auf der Mauer«, sagte er.

»Nein, es gibt nur wenig Wachen«, erklärte Yasmela. »Wie ich dir schon sagte, Conan, hat die Feste andere Schutzvorrichtungen.«

»Hmm, verstehe.« Conan nickte widerstrebend. »Bei derartigen Beschützern brauchst du keine menschlichen Wachposten.« Er musterte sie scharf. »Demnach bist du hier nicht als Gefangene?«

»Eine Gefangene?« Yasmela schüttelte langsam den Kopf. »Nein, obgleich vielleicht manche das behaupten. Ich habe mich lediglich aus dem politischen Leben Khorajas zurückgezogen.«

»Einfach zurückgezogen? Ich kann es nicht glauben, Yasmela, daß du einfach die Waffen gestreckt, kapituliert und anderen das Feld überlassen hast!«

»Na ja, ganz so war es auch nicht.« Sie ergriff seine Hände. »Aber, Conan, ich bin nicht mehr die feurige Prinzregentin wie früher. Das mußt du verstehen. So viele Jahre habe ich im Schatten meines Bruders, des Königs, gelebt und mich bemüht, nach Möglichkeit das Unrecht zu mildern und die Schwächen zu beheben, die seine Herrschaft in das Gewebe unseres Reichs rissen. Und nach seinem Tod zeigte sich, daß eine Frau allein nicht das wetterwendische Khoraja regieren konnte. Ich blieb eine Mitspielerin in den vielen Intrigen am Königshof  ob ich Erfolg hatte oder nicht, kann ich bis heute nicht mit Sicherheit sagen. Aber dieser Hader zwischen den Parteien, die Verschwörungen und Liaisons ermüden im Laufe der Jahre. Ich nehme an, daß du viele Geliebte hattest?«

Conan nickte. »Viele«, versicherte er ihr lächelnd.

Yasmela seufzte. »Na ja, du wirst es vielleicht nicht verstehen, daß die Liebe sehr wenig Vergnügen macht, wenn sie mit politischen Erwägungen und Berechnungen belastet ist. Die Männer am Hof, die ich kennenlernte, waren zum größten Teil oberflächlich und weniger loyal als das gemeine Volk. Nachdem ich viele Jahre mit diesen halbherzigen Affairen verbracht hatte, kam für mich die Zeit, als ich dankbar das Reich in den Händen von jemandem zurückließ, der es sicher führen kann und der stark und skrupellos genug ist, um ...«

»Du meinst Armiro.« Conan rutschte unruhig hin und her. »Yasmela, hält der Prinz dich hier als seine Konkubine?«

Sie lachte. »Prinz Armiro? Aber nein!« Sie errötete leicht. Dann fuhr sie nachdenklich fort: »Ich weiß nicht einmal, ob der Prinz Zeit oder Neigung für fleischliche Vergnügen hat. Er ist absolut fixiert auf die Sicherung und Erweiterung seiner Macht. Und falls er sinnliche Gelüste haben sollte, dann bestimmt für eine jüngere Frau als mich. Da bin ich ganz sicher.«

»Für mich bist du jung genug, Yasmela«, versicherte Conan ihr. »Aber ich warne dich: Dieser Armiro ist mein Erzfeind. Niemand hat mich so hinterlistig getäuscht und ist mit dem Leben davongekommen.«

Yasmela blickte ihn besorgt an. »Conan, sei bitte vorsichtig. Armiro ist kein Gegner, mit dem man leicht fertig wird. Und er ist wirklich kein schlechter Herrscher. Manche sind sogar überzeugt, daß er der größte Führer Khorajas ist, seit unser Land von Shem die Unabhängigkeit errungen hat! Er hat hervorragend für Ordnung in Koth gesorgt, wie du ja selbst auf dem Ritt hierher gesehen haben mußt.« Sie faßte nach Conans Hand und drückte sie fest. »Im Gegensatz zu jedem Monarchen Khorajas in letzter Zeit treibt Armiro der Ehrgeiz dazu, jenseits unserer Landesgrenzen Krieg zu führen, was eine große Erleichterung für unser Reich ist. Ich habe auch nicht gehört, daß er die unterworfenen Länder übermäßig grausam regiert.«

»Ich weiß nicht«, meinte Conan unwirsch. »Zugegeben, der Kerl hat einen schnellen Verstand und ist ein verschlagener Feldherr. Aber wiegt das Verrat auf, frage ich dich? Oder Feigheit?« In seinem Zorn hatte er wohl Yasmelas Hand zu kräftig gedrückt; denn sie schrie vor Schmerz auf und zog sie schnell zurück.

»Der Schurke hatte die Regeln des Zweikampfs gebrochen«, erklärte Conan mit finsterer Miene. Er schien nicht gemerkt zu haben, daß er ihr weh getan hatte. »Vor den Augen seiner Soldaten hat er sich mit Meuchelmördern an mich herangeschlichen  und sie haben ihm für diese Schandtat auch noch zugejubelt! Einer seiner Helfershelfer traf mich mit einem Pfeil in den Schenkel!« Conan stand auf und schlug sich auf die verletzte Stelle, allerdings ließ er nicht die Hosen herunter, um ihr die Wunde vorzuführen.

Dann setzte er sich wieder. »Ich sage dir etwas! In ganz Hyborien ist nicht genug Platz für uns beide! Ich würde bereits jetzt mit ihm kämpfen, wären mir nicht Gerüchte zu Ohren gekommen, daß er dich gefangen hielte. Crom, die Vorstellung, daß er dir ein Leid angetan hätte, brachte mich in Weißglut!« Conans Augen funkelten. »Wenn er nur ein armseliger Schweinehirt wäre, würde ich ihm bei lebendigem Leib die Gedärme herausreißen  um so mehr, da er ein Prinz ist, der sich einbildet, mit mir auf derselben Stufe zu stehen.« Verächtlich schüttelte Conan die schwarze Mähne. »Aus welchem Stall stammt der Kerl eigentlich? Weißt du das?«

Yasmela war offensichtlich über den Wutanfall des Geliebten bestürzt und den Tränen nahe. Sie wählte die Worte sorgfältig, mit denen sie ihm antwortete. »Er ist nur ein Waise des zynischen Hofs von Khoraja. Wie so viele andere haben die Erniedrigungen und Zwänge dort ihn hart werden lassen.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Vor einigen Jahren war er nur einer von vielen, die glaubwürdige Ansprüche auf den Thron vorbrachten, aber er war klüger und eifriger als der Rest. Und so hat er alle überlebt.« Yasmela seufzte beim Anblick der Unordnung auf dem Tisch vor ihnen und der in ihrem Leben bekümmert. »Conan, du bist jetzt ein mächtiger König, kannst du nicht verstehen, daß Sitten und Manieren eines Fremden sich von deinen unterscheiden, aber dennoch nicht schlechter sein müssen? Erinnere dich, daß du in deiner Jugend als primitiver Barbar viele Schmähungen erdulden mußtest. Kannst du nicht den gleichen unbeugsamen Charakter bei einem Herrscher eines weit entfernten Reichs tolerieren?«

Conan runzelte die Stirn, schüttelte aber den Kopf. »Nein, Yasmela, für so einen wie Armiro ist in meinem Herzen kein Platz!« Er suchte nach Worten. »Seit ich König bin, hat man mir gezeigt, daß die Welt nur klein ist  ein winziges Dorf mit Königen, die alle wetteifern  mit Waffen und mit Staatskunst. Und in diesem Dorf zahlt es sich nicht aus, einen bösen Nachbarn zu tolerieren.«

»Und du willst König dieses Dorfs werden«, führte Yasmela Conans Gedanken zu Ende. »Hast du Ratgeber, die dich zu diesem kühnen Vorhaben drängen?«

»In der Tat, so ist es«, bekannte Conan freimütig. »Ich habe einen Freund, einen witzigen Burschen, er heißt Delvyn, der mir mehr über mich erzählt hat als ich in einem Dutzend Leben hätte lernen können.«

Yasmela nickte. »Viele Könige haben solche Freunde. Aber ich möchte dich warnen, Conan. Überlege jeden Schritt, auch Armiro hat Ratgeber.«

»Könnte es sein, daß du zu ihnen gehörst, Yasmela? Nein, ich kenne dich besser! Du hast mit diesen Meuchelmördern nichts gemein.«

Yasmela blickte ihm in die eisblauen Augen. »Nein, du hast recht. Armiro ist für meinen Geschmack zu verlogen und hinterlistig.« Sie dachte kurz nach. »Wenn du die Nacht mit mir verbringst, hörst du vielleicht etwas, das deine Meinung über Armiro ändert.« Sie seufzte tief, als bedrücke sie noch eine andere Sorge. »Und was mich betrifft, Conan, ich war nicht ehrlich dir gegenüber. Ich muß dir gestehen, daß ich nicht diejenige bin, die du zu sehen glaubst.«

Conan blickte sie verblüfft an. »He, Yasmela, du willst mir doch nicht etwa sagen, daß ich mit einem alten bärtigen Zauberer oder einem untoten Vampir geschlafen habe, der mir Blut und Leben aussaugen will!« Obwohl diese Bemerkung ein Scherz sein sollte, blitzte in seinen Augen plötzlich Mißtrauen auf.

»Ja, im Grunde ist es genauso, Geliebter«, erklärte Yasmela ernst. Tränen standen in ihren schönen Rehaugen. »Als wir über die Illusionen an diesem Ort sprachen, hast du mich vorhin gefragt, was Realität sei  die Schönheit dieser Festung oder ihre Häßlichkeit. Nun, ich muß dir gestehen, daß auch ich unter so einem Zauber stehe. Dieses Amulett ...«, sie nahm das goldene Medaillon in die Hand, das zwischen den verführerischen festen Brüsten gehangen hatte, »... birgt seit Urzeiten einen Zauber. Es verleiht dem Träger das falsche Aussehen ewiger Jugend. Conan ...« Sie zögerte, das Weitersprechen kostete sie sichtlich große Überwindung. »Conan, unter diesem schönen Schein bin ich alt! Ohne den Zauber würde ich für dich nicht mehr reizvoll aussehen.« Die Stimme versagte ihr. Sie umklammerte das Amulett mit einer Hand und legte die andere vor Scham über die Augen.

»Aber, aber!« Conan stand auf und ging um den Tisch herum zu ihr. »Du zählst nicht mehr Jahre als ich  jedenfalls nicht viele mehr.« Er setzte sich vor Yasmela auf die Tischplatte. »Und ich bin keineswegs alt, wie du gemerkt hast! Jeder, der etwas anderes behauptet, ist ein verfluchter Lügner, den ich sofort zum Zweikampf mit Schwertern oder Ale-Krügen fordern würde!«

Er strich Yasmela zärtlich durch die dunklen Locken und liebkoste ihre weiche Wange, die von Tränen benetzt war.

»Ja, Conan«, sagte sie leise und scheu. »Aber es ist allgemein bekannt, daß Männer mit zunehmendem Alter reizvoller werden, Frauen dagegen welken und vertrocknen wie verblühte Blumen.«

»Unsinn«, widersprach er mit zärtlicher Stimme. Der Himmel über dem See leuchtete in dunklem Purpurrot des Sonnenuntergangs. Conan entzündete die Öllampe und hielt sie dicht vor Yasmela. »Du brauchst das Amulett nicht«, erklärte er und streckte die Hand aus. »Gib es mir!«

Yasmela saß zusammengesunken da, den einen Ellbogen auf die Tischplatte gestützt. Immer noch hielt sie die Hand vor die Augen. Mit der rechten Hand preßte sie das Medaillon gegen den hauchdünnen Stoff ihres Gewands über dem Busen. Darunter trug sie nur Pluderhosen aus demselben Stoff. In der milden Abendluft brauchte sie keine weiteren Kleidungsstücke. Das Medaillon hatte die Form einer Steinblume, dem Symbol der Jugend. Die Staubgefäße waren blaue Saphire.

»Komm, gib es mir!« drängte Conan.

Erst nach geraumer Zeit bewegte sich Yasmela. Schluchzend streifte sie die Kette über den Kopf und betrachtete die goldene Zauberblüte noch einen Augenblick, ehe sie Conan das magische Kleinod übergab. Conan steckte es in eine Tasche in seinem Gürtel. Wie gebannt hingen seine Augen an dem halb abgewandten Gesicht der Geliebten und ihrem schlanken, geschmeidigen Körper. Er spürte eine unbestimmte Angst. Ein eiskalter Schauder lief ihm über den Rücken.

Die Veränderung trat langsam, fast unmerklich ein. Yasmelas straffe Brüste wurden weicher und schwerer. Die verführerischen Rundungen preßten gegen den hauchdünnen blauen Stoff. Dann wölbte sich der Bauch etwas vor, als berge er ein noch ungeborenes Kind. Die Hüften, die Conan deutlich sah, verbreiterten sich leicht. Yasmela wirkte reifer als zuvor, aber auch kraftvoller.

Sie hatte sich von dem fast jungenhaften Mädchen zu einer strahlenden Königin verändert. Als sie jetzt aufstand, mußte Conan unwillkürlich an die Statue einer nackten Halbgöttin denken, die vor ihm in den luftigen Höhen des Mitratempels in Tarantien erst geflohen war, dann erbittert mit ihm gekämpft und schließlich ihn leidenschaftlich geliebt hatte.

Yasmelas Gesicht war viel ausdrucksvoller als das Abbild jener Halbgöttin. Die Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen. Freude und Trauer hatten feine Linien um die Augen gezogen. Conan sah aber auch die Lachfältchen um die Mundwinkel. Yasmelas reifer Körper verhieß fleischliche Freuden, die durch Erfahrung bewährt waren.

Auf Yasmelas Wangen glitzerten Tränen. Er las die stumme Verzweiflung auf ihrem Gesicht. Trotzdem funkelte auch ein klarer Verstand in diesen nassen Augen. Die Tränen versiegten. Ein Hoffnungsstrahl leuchtete auf. Als Antwort streckte er ihr die Arme entgegen.

»Komm zu mir, Geliebte ... aber zieh vorher diese durchsichtigen Fetzen aus! Dein Zauberamulett kannst du getrost vergessen! Diesmal möchte ich dich nackt!«
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KAPITEL 10



Nächtliche Marodeure





An jedem Spätnachmittag, wenn der müde Sonnengott sich langsam zur wohlverdienten Ruhe begibt  so wird es in den Götterliedern der Völker im fernen Süden Stygiens berichtet , läßt er den hungrigen schwarzen Panther Nacht von der Leine, um sein Erdenreich zu durchstreifen und zu bewachen. Die meisten Sterblichen, die im ebenholzschwarzen Schatten der Raubkatze liegen, können nichts anderes tun, als sich im Schlaf ängstlich klein zu machen. Doch es gibt auch einige wenige andere: Diebe und Liebende. Sie unternehmen die größten Anstrengungen, wenn der dunkle Bauch des Panthers über sie dahingleitet.

Doch ganz gleich wie geduldig und unermüdlich sich jemand bemüht  auch wenn diese Bemühungen durch die geschickten Hände anderer unterstützt oder durch zu viele Schlucke kühlen Weins verlangsamt werden , ist es hart, die ganze Nacht durchzuarbeiten. Gegen Morgengrauen suchen daher auch die Diebe der Liebe und anderer, weit weniger kostbarer Güter, einen weichen Ort auf, um sich niederzulegen. Sie vergessen ihre irdischen Sorgen und ruhen sich für den nächsten hellen Tag aus. Auch Conan und Yasmela lagen wohlig ermattet nach einer Nacht voll leidenschaftlicher Liebe auf dem weichen großen Bett und schliefen. Plötzlich weckte sie ein gellender Schrei.

Es war Vateesas Stimme. Sie schlief im Nebenzimmer. Abrupt endete der Schrei. Dann ein dumpfer Schlag. Eine Faust oder ein schwerer Gegenstand konnte ihn ausgeführt haben.

Blitzschnell sprang Conan aus dem Bett und packte eine kleine Bronzestatue. Im selben Augenblick wurde die Tür aufgerissen und eine schwarzgekleidete Gestalt stürmte herein. Weit kam der Eindringling nicht, ehe er zu Boden stürzte. Conan hatte ihm mit der Statuette den Schädel zerschmettert, so daß das Gehirn auf den kostbaren Teppich quoll. Das scharfe Kurzschwert des Meuchelmörders wechselte noch in der Luft den Besitzer.

Schritte auf dem Korridor verrieten, daß der Kampf noch nicht vorbei war. Kampfbereit stand König Conan da, als ein halbes Dutzend dunkler Figuren durch die Tür stürmte. Einer riß die Blende von der Lampe. Ein heller Lichtstrahl blendete Conan und die spärlich bekleidete Geliebte hinter ihm.

»Aha, Yasmela!« rief der Anführer der Schar mit harter Stimme. Er sprach das gepflegte Kothisch eines Aristokraten. »Jetzt konspirierst du offen mit meinen Feinden! Das ist ein klarer Bruch unserer Vereinbarung! Mehr noch! Ich nehme das als heimtückischen Verrat gegen mich persönlich und ...«

»Die Königin trifft keine Schuld!« unterbrach ihn Conan. »Sie kann nichts dafür, wenn ein fremder Krieger uneingeladen in ihre Gemächer eindringt. Mein Eintreffen war ebensowenig angekündigt wie deins, Armiro ... du klingst zumindest wie Armiro. Allerdings ist es mir ein Rätsel, wie du so schnell hierherkommen konntest. War es mittels Zauberei oder ist eine Illusion?«

»Zauberei? Illusion?« Armiro lachte höhnisch und trat an den Rand des Lichtkreises der Lampe. »Glaubst du etwa, Conan von Aquilonien, daß ich keine Spione im umkämpften Ophir und in deinen königlichen Legionen habe? Nur zu deiner Information: Ich verfüge über genügend Sklaven, Sänften und Streitwagen, sowie hervorragende Straßen, um schneller hierher zu gelangen als irgendein einzelner Mann zu Pferd.«

»Wie auch immer, jetzt bist du hier, Schurke!« brüllte Conan. »Du hast ja bereits bewiesen, daß du für einen Zweikampf nichts übrig hast! Befiehl deiner Hundemeute, sich auf mich zu stürzen. Ich brenne darauf, mit ihnen die Klingen zu kreuzen.«

»Ich werde diesen Befehl nicht geben, weil ich nicht will, daß sie ihre Klingen wegen einer derartig lächerlichen Aufgabe besudeln«, erklärte Armiro und zückte sein Schwert. »Zurück, Männer! Das ist allein mein Kampf!« Dann schnellte der Prinz vorwärts.

Die Klingen klirrten hart, als die beiden Kämpfer aufeinander trafen. Beide Schwerter waren gleich kurz und rasiermesserscharf und daher hervorragend geeignet, um damit auf so engem Raum zu kämpfen. Da Conan in der Eile nur sein Lendentuch umgegürtet hatte, war er nahezu nackt und dadurch benachteiligt, denn Armiro trug wahrscheinlich ein Lederwams unter dem weiten schwarzen Umhang. Doch das hielt den Aquilonier nicht von einer heftigen, blitzartigen Attacke ab. Mit kräftigen Schlägen zwang er den Gegner, zurückzuweichen.

Schon stand Armiro mit dem Rücken zur Wand. Conan hob das Schwert, um zuzustoßen. Aber der listige Gegner riß geistesgegenwärtig den Umhang vom Hals und warf ihn wie einen Schild über den freien Arm. Jetzt wendete sich das Schicksal. Der drahtige Armiro parierte mit dem flatternden Stoff geschickt Conans Schwerthiebe und kämpfte sich schnell bis in die Mitte des Raumes vor. Conan mußte ständig ausweichen, damit die scharfe Klinge des Feinds nicht seine ungeschützte Haut traf.

Der Prinz hielt den Arm mit dem Umhang vor sich und führte aus dieser Tarnung heraus schnelle und fintenreiche Hiebe mit dem Kurzschwert gegen den Hünen Conan. Wie ein Wiesel tänzelte er umher und gab Conan keine Gelegenheit, einen tödlichen Streich auszuführen, der durch den Umhang auch den Arm vom Körper trennen konnte. Armiro trieb den König erbarmungslos vor sich her. Yasmela saß aufrecht im Bett und hielt bei jedem Klirren der Waffen den Atem an. Mit vor Angst geweiteten Augen verfolgte sie den tödlichen Zweikampf  doch um wen der beiden sie so schreckliche Angst hatte, war nicht klar erkennbar.

Jetzt machte Conan einen großen Satz und zwang das launische Schicksal wieder auf seine Seite. Er packte einen kleinen Tisch und schwang ihn mit aller Kraft gegen Armiros Schwertarm, daß der junge Heißsporn von der Wucht des Aufpralls in die Mitte des Raums geschleudert wurde. Der Prinz stolperte und sank auf ein Knie. Er war nicht sichtbar verwundet, aber leicht verwirrt. Mit zitternder Hand hielt er das Kurzschwert abwehrend hoch. Conan setzte mit gewaltigem Sprung nach und fegte den zerbrochenen Tisch beiseite. Dann richtete er sich hoch auf und schwang die Klinge, um dem Feind den Todesstreich zu versetzen.

»Nein, Conan! Verschone ihn! Er ist mein Sohn!«

Yasmelas gellender Schrei lähmte den Arm ihres Geliebten sekundenlang. Doch eigentlich spielte es keine Rolle; denn noch ehe ihr Schrei verhallt war, stürmten Armiros Männer bereits auf Conan ein und warfen sich auf ihn, um ihrem Prinzen das Leben zu retten. Armiro gelang noch ein Hieb gegen Conans Seite. Die Klinge drang tief ins Fleisch. Mit grausamer Kaltblütigkeit packte der verwundete König die Waffe und riß sie mit sich zu Boden. Doch es half ihm nichts. Im nächsten Augenblick war er entwaffnet und die sechs Soldaten preßten ihn auf den Teppich. Nach Luft ringend lag er da. Zwei kothische Schwertspitzen waren kreuzweise auf seine Kehle gerichtet.

»Ich danke dir, liebste Mutter«, sagte Armiro und stand auf. »Es erweicht mein Herz, daß du dich um meinetwillen in diesen Kampf eingemischt hast. Aus diesem Grund wird die Bestrafung für deine ... Vergehen ... nicht ganz so drastisch ausfallen, wie ich eigentlich geplant hatte. Allerdings ist diese unschickliche Verbindung ...« Er zeigte mit dem Schwert auf den sich wild aufbäumenden Conan. »... keineswegs eine harmlose Taktlosigkeit.«

»Verschone ihn, Armiro! Ich flehe dich an!« schrie Yasmela. »Erweise ihm gegenüber die gleiche Großmütigkeit, die er dir um meinetwillen erwiesen hätte!«

Mit tränenüberströmtem Gesicht streckte sie ihm flehentlich die Hände entgegen. »Conan und ich sind von früher liebe Freunde. Es ist die Wahrheit, daß er mir keine Gewalt angetan hat.«

Armiro lachte höhnisch. »Das ist keine große Überraschung, Mutter«, sagte er eiskalt. »Aber erzähle mir nicht mehr, ich warne dich! Erinnere dich, daß ich deinen ›lieben alten Freunden‹ nicht immer Großmut oder Milde entgegengebracht habe.«

Er warf einen Blick auf den Hünen, der sich nach Kräften wehrte. Doch die Leibwächter des Prinzen fanden die Situation keineswegs lustig und lachten nicht wie er. Sie hatten alle Hände voll zu tun, König Conan am Boden zu hatten.

»Nein, dieser Mann ist zu wertvoll, als daß man ihn töten sollte«, erklärte Armiro. »Zumindest nicht gleich. Er könnte eine hervorragende Geisel abgeben oder einen Köder  vielleicht eines Tages sogar einen leicht zu kontrollierenden Marionettenkönig. Marius, Riemen für unsere Marionette. Bindet ihn!« Er unterstrich den Befehl, indem er scharf mit den Fingern schnappte.

Gehorsam griff derjenige der Soldaten, dessen Schwertspitze auf Conans Kehle gerichtet waren, an seinen Gürtel und nahm aufgerollte Lederriemen ab. Es war keine leichte Arbeit, dem Gefangenen die Arme auf den Rücken zu drehen, um sie zu fesseln.

»Und was dich betrifft, Mutter«, fuhr Armiro fort. »Ich fürchte, dein Aufenthalt hier ist zu Ende. In Zukunft wirst du dich weiterhin aus allen politischen Belangen Khorajas zurückziehen und auch allen fleischlichen Vergnügen entsagen. Du wirst in einer Festung wohnen, die noch entlegener und sicherer ist als diese hier. Ich werde natürlich Sorge tragen, daß du auf den gewohnten Luxus im täglichen Leben nicht mehr als nötig verzichten mußt.« Der Prinz steckte das Schwert zurück in die Scheide. Sein Blick war so eiskalt wie seine Stimme. »Ich werde die Wachen dieser Feste hier verstärken, damit sie als Gefängnis für deinen Freund hier geeignet ist und für alle abenteuerlustigen Burschen, die ihn womöglich befreien wollen. Marius, sobald er fest verschnürt ist, soll er in eine der Zellen unten gebracht werden. Und dann sollen die Diener die Sachen meiner Mutter packen, damit sie möglichst bald abreisen kann.« Fast scheu strich er Yasmela über die zerzausten Locken. »Mutter, Liebe, zieh dich an; aber bitte im Nebenzimmer. Komm mit!« Brüsk drehte er sich um und verließ das Zimmer.

»Conan, es tut mir ja so leid! Ich wollte nicht, daß du in Gefangenschaft gerätst ...« Yasmela versagte die Stimme. Sie schluchzte laut. Da Conan auf dem Bauch lag, konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Doch gleich darauf hörte er sie aufschreien. Wahrscheinlich hatte sie Vateesa auf dem Boden im Nebenzimmer liegen sehen. Conan hatte keine Ahnung, ob die Dienerin lebte oder tot war. Die Tür zum Nebenzimmer wurde zugeschlagen. Nur dumpfes Murmeln drang zu ihm.

Armiros Männer hatten dem König mit den Lederriemen die Hände und Fußgelenke zusammengebunden und beide Knoten außerdem an dem schweren Holzbett verankert. Die Knoten waren hervorragend geknüpft. Conan konnte das beurteilen. Die Schlingen waren miteinander verbunden und hielten ihn gefesselt, ohne das Blut abzuschnüren.

Schließlich überprüfte der Soldat, den Armiro mit Marius angesprochen hatte, nochmals die Fesseln. Offenbar hielt er sie für sicher, denn er verließ den Raum. Nur zwei Posten blieben bei Conan zurück. Er hörte, wie sich die beiden auf dem Balkon über den Sonnenaufgang unterhielten.

Conan lag in dem dunklen Zimmer und bemühte sich vergeblich, die Fesseln zu lockern. Dabei versuchte er, ganz leise zu sein. Im Innern jedoch verfluchte er Yasmela, Armiro, die Festung am See, die Soldaten und am meisten sich selbst. Wie konnte er nur so ein Narr gewesen sein, der ehemaligen Prinzregentin zu vertrauen, obwohl er doch hätte wissen müssen, daß sie stets eine Sklavin ihrer hochgeborenen Familie und des Königreichs gewesen war. Offenbar hatte eine ihrer Affairen mit einem Höfling ihr diesen Sproß Armiro beschert. Zweifellos hatte sie für einen falschen Stammbaum gesorgt. Armiro hatte ganz klar eine ebenso namenlose Gier nach Macht und hoher Stellung. Da Yasmela viele bittere Erfahrungen in all den Jahren gesammelt hatte, war sie mit Sicherheit eine hervorragende Lehrmeisterin dieses Prinzleins gewesen. Armiros Hinterlist, seine Energie und Grausamkeit, die er in der Durchsetzung seiner hochtrabenden Ziele benutzte, schienen grenzenlos zu sein.

Selbst seine Fechtkünste waren nicht übel, wie Conan widerwillig zugeben mußte. Das hatte er bei dem Kampf herausgefunden. Unverzeihlich und abstoßend war jedoch, daß sich dieser junge Welpe zuerst schamlos hinter dem Rock der Mutter versteckte, sie dann aber öffentlich zurechtwies und beleidigte. Falls es Conan gelingen sollte, diesen Ort zu verlassen und sich zu bewaffnen, würde nichts ihn davon abhalten, diesen elenden Burschen durchzuprügeln oder sogar ernstlich zu verletzen, ganz gleich ob er Yasmelas Sohn oder ihr verzogener kleiner Liebling war.

Doch im Augenblick waren derartige Rachegedanken völlig sinnlos, da er ohne Waffen hilflos verschnürt wie ein Bündel dalag. Der Wein der Rache gegen einen Feind wie Armiro brauchte wohl noch eine lange Lagerung, um einen köstlichen Geschmack zu entwickeln. Jetzt war die einzige realistische Vorstellung, daß ihn  ohne Fesseln  keine Macht der Welt davon abhalten konnte, vom Balkon zu springen und durch den See zu fliehen. Vor allem war jetzt, kurz vor Tagesanbruch, der beste Zeitpunkt, die Festung zu verlassen.

Aber wie sollte er das zustande bringen? Er hatte keine Waffe. Es war auch keine in Reichweite. Bewegen konnte er nur die Zähne und die Zehen, und damit konnte er die festen Knoten der Fesseln nicht erreichen. Das Bett war auch zu schwer, als daß er es auch nur eine Handbreit über den Boden hätte zerren können. Außerdem hätte dies Lärm verursacht. Er hatte auch nicht die geringste Lust, seine Häscher durch tolpatschige Bemühungen zu amüsieren.

Als einzigen Gegenstand hatte er nur die Kette mit Yasmelas Amulett bei sich. Es steckte in der Gürteltasche. Mit größter Mühe schob er instinktiv die gefesselten Arme seitlich, um mit dem gekrümmten Zeigefinger in die Tasche zu gelangen. Doch was konnte ihm das Amulett nützen, selbst wenn er es erreichte? Als Bestechung den Wachposten anbieten? Die magischen Kräfte vielleicht benutzen, um sich zu tarnen und die kantigen, harten Züge des Kriegers zu den hübschen, gewinnenden des Prinzen zu verwandeln? Bei dem Gedanken an derartige Täuschung durch Zauberei schnaubte er verächtlich.

Und dennoch war das Zauberamulett vielleicht irgendwie nützlich. Indem er Arme und Rücken krümmte, gelang es ihm, den Zeigefinger in die Tasche zu schieben. Unter größter Anstrengung hakte er den Finger in die Kette und zog sie hervor. Die mit Juwelen besetzte Blüte baumelte von der Hand.

Dann kam ihm ein unerklärlich logischer Gedanke. Er spreizte die Ellbogen vom Körper und schwang das Amulett auf die Fesseln die um seine Handgelenke geschnürt waren. Dann wartete er. Das Warten zehrte an den Nerven. Es war sehr ungewiß, ob die Magie des Schmuckstücks auf den menschlichen Körper irgendeine Wirkung hervorrief. Vielleicht ein Kribbeln? Vielleicht Wärme?

Dann spürte er eine Veränderung: Die Lederriemen um die Handgelenke wurden weicher und dehnten sich. Das rauhe Leder verjüngte sich und wurde geschmeidig. Unermüdlich spannte er die Muskeln und Sehnen der Arme an. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis die Riemen sich soweit gedehnt hatten, daß er die Hände herausziehen konnte. Dann machte er sich ans Werk, auch die Füße zu befreien.
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KAPITEL 11



Das Ding aus der Tiefe





»Unsterblicher Kthantos, hier bin ich!« Der Zwerg Delvyn stand in der Dämmerung am Rand eines leise plätschernden schwarzes Teichs. »Doch das weißt du ja längst, Göttergleicher! Was wünscht du von mir?«

Kein Wind regte sich, dennoch kräuselten sich die Wellen auf der dunklen Oberfläche stärker, als wollten sie Mißbilligung ausdrücken.

»Mein Wunsch hat dir Befehl zu sein!« erklang die tiefe körperlose Stimme aus dem Zentrum des Teichs. »Als erstes verlange ich von dir mit einem meiner Göttlichkeit und unendlich großen Macht entsprechenden Titel angesprochen zu werden, nicht Göttergleicher!«

»Sehr wohl, Halbgott! Aber ich hoffe, daß das nicht der einzige Grund ist, warum du mich hergerufen hast.« Der Hofnarr trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. »Gehe ich recht in der Annahme, daß deine Macht weiterhin wächst? In der Tat, wie ich sehe, hast du einige Reparaturarbeiten hier vorgenommen  und recht geschmackvoll, wie ich zugeben muß.« Er musterte die beeindruckenden Bauten. Die Säulen waren nicht mehr baufällige Ruinen, sondern zeichneten sich mit Spitzen wie Obeliske scharf gegen den fahlen, Sternenlosen Nachthimmel ab. »Und dennoch würde ich deine Macht noch nicht grenzenlos nennen«, wagte Delvyn zu widersprechen.

»Grenzen sind nur flüchtige Linien«, entgegnete die Stimme aus der Tiefe. »Von deinem niedrigen Standpunkt aus mögen sie vielleicht unüberwindbar scheinen, doch von der Höhe, von der ein Gott sie sieht, erscheinen sie winzig.«

»Mein Ausblick mag von einem niedrigeren Standort ausgehen, o göttlicher Kthantos, aber er ist weitblickender als der deine.« Der Zwerg stand ruhig da und blickte in den Teich vor seinen Füßen. »Wenn du angebetet und verehrt werden willst, solltest du dir mal überlegen, deiner Göttlichkeit eine anziehendere Gestalt als die einer öligen Pfütze zu geben.«

»Du meinst, eine Gestalt, die man berühren könnte? So eine Art Ikone oder Symbol, das der äußerst beschränkten Vorstellungskraft von euch erdverhafteten Sterblichen eher entspricht?« Die Stimme klang bedrohlich. Dann regte sich etwas in der Tiefe des Teichs. Delvyn lief es plötzlich kalt über den Rücken, als er sah, wie sich die dunklen Wellen im Teich ausdehnten und der Stelle näherten, wo er stand.

»Ja, vielleicht ein Symbol, von dem man Kopien anfertigen kann«, grollte der Halbgott. »Damit die Erdlinge sie unter ihren schmutzigen Hemden tragen können oder in bescheidenen Schreinen am Wegrand aufstellen? Vielleicht wäre diese Gestalt dafür geeignet, was meinst du?«

Aus der Tiefe erklang zynisches Lachen. Dann erhob sich eine menschenähnliche Gestalt blitzschnell empor. Dürr wie ein Skelett, scheußlich. Die schwarze, ölige Flüssigkeit des Teichs glänzte im fahlen Mondlicht. Bedrohlich erhob sich das Ungeheuer direkt vor dem Zwerg, den es um mehrere Meter überragte.

»Ist diese Verkörperung weitblickend genug für dich, du Winzling?« Der Unterkiefer des Skeletts klappte bei dieser Frage auf und ab, als wollte es die menschliche Sprache parodieren.

Klugerweise wich Delvyn schnell zurück. Das riesenlange Ungeheuer streckte die knochigen Arme aus. Sie wurden länger, als es irgendeinem natürlichen Wesen möglich gewesen wäre. Ehe der Zwerg sich aus der Reichweite dieser grausigen Knochenfänge bringen konnte, hatten diese sich bereits hinter ihm geschlossen und verwehrten ihm den Rückzug.

Bei näherem Hinsehen stellte der Hofnarr fest, daß diese Arme aus über einem Dutzend normaler menschlicher Armknochen zusammengesetzt waren. Die Verbindungen waren ziemlich primitiv. Jeder überlange Klauenfinger bestand aus mehreren menschlichen Exemplaren. Obgleich die Gliedmaßen so unnatürlich gebaut waren, bewegten sie sich schnell und geschmeidig. Der Zwerg hatte das Gefühl, daß sie scharf darauf waren, einen weichen menschlichen Körper zu berühren.

»Na, was denkst du jetzt?« fragte Kthantos und lachte höhnisch. »Ist das ein passendes Symbol für meine Göttlichkeit?«

»Das ist überaus eindrucksvoll, Unsterblicher«, antwortete Delvyn sehr vorsichtig. »Besonders wenn du damit deine Feinde bedrohen oder Sünder erschrecken willst. Doch wäre es vielleicht besser, so eine angsteinflößende Gestalt den Ungläubigen zu zeigen, nicht aber deinen treuen Anhängern.«

»Ach was! Es ist doch nur eine Spielerei! Ich behalte diese sterblichen Überreste und andere Merkwürdigkeiten nur hier, um mich damit zu amüsieren.« Lautlos und unvorstellbar schnell zog das grausige Skelett die Extremitäten wie ein Teleskop ein und verschwand wieder unter der dunklen Oberfläche des Teichs. »Während der langweiligen Jahrtausende, in denen meine Macht auf diesen Teich beschränkt war, gab es ja fast nichts, womit ich mich hätte beschäftigen können«, erklärte Kthantos. Jetzt tauchten Skeletteile auf der Oberfläche auf und tanzten wahllos auf den sich kräuselnden Wellen. Knochenhände, abgetrennt vom übrigen Körper, trafen sich und klapperten rhythmisch. Hier und dort drehte sich ein einzelnes Bein wie ein Delphin, der übermütig im Wasser spielt. Rippen führten Wasserreigen auf. Es war ein gespenstisches Ballett.

»Na ja«, fuhr Kthantos fort. »Reine Spielerei aus Langeweile. Doch wenn die Zeit kommt, in der ich mich aus diesem elenden Teich erhebe, um über die Welt zu herrschen, wird meine Göttlichkeit nicht mehr in Frage gestellt sein. Da wir gerade bei diesem Thema sind: Sag mir, mein Jünger, wie kommst du mit deiner Kampagne voran?«

Delvyn zuckte kurz zusammen, als er so plötzlich zur Rechenschaft gerufen wurde. Doch er faßte sich schnell und tat so, als sei alles in bester Ordnung. »Alles geht nach Wunsch, Unsterblicher. Der König, den ich ausgewählt habe, kämpft hervorragend und ist ein Feldherr, der es mit jedem Rivalen der Welt aufnehmen kann. Bis jetzt hat er die Hälfte eines Königreichs schon erobert und im nächsten einen Krieg entfacht, der eine nicht zu unterschätzende Gefahr für die Flanke seines Erzrivalen darstellt.«

»Und von welchem König sprichst du?« fragte die Stimme aus der Tiefe. »Von diesem rohen Barbaren Conan oder von dem listigen Armiro?«

»Selbstverständlich von König Conan von Aquilonien, Unsterblicher!« erklärte der Hofnarr seinem Herrn und Gebieter. Er klang jedoch nicht so, als wäre er seiner Sache absolut sicher. »Sollte es jedoch dazu kommen, daß der Aquilonier in diesem weltweiten Kampf unterliegt, würden wir dann unsere Hoffnung auf diesen Armiro setzen. Ich würde mich sogleich zu ihm begeben, um sein Vertrauen zu erschleichen und ihn für unsere Pläne zu gewinnen. Aber ich bezweifle, daß dieser Heißsporn ein so williges Werkzeug wie der Monarch aus dem Norden wäre.« Nachdenklich blickte der Zwerg vor sich hin, ehe er weiterfuhr: »Du, o Unsterblicher, verfügst selbstverständlich über deine eigenen Informationsquellen. Weißt du womöglich mehr als ich?«

»In der Tat habe ich verschiedene Quellen. Aus einer weiß ich, daß dein Champion für die glorreiche Eroberung der Welt eine Schlappe erlitten hat. Vor zwei Wochen nämlich ist er spurlos vom Erdboden verschwunden. Keiner seiner Untertanen hat ihn seitdem gesehen. Niemand weiß, ob er entführt wurde, in Gefangenschaft geriet oder  wie immer mehr Stimmen im Land raunen  tot ist. Dieser Zustand wäre für sein Ziel, die Weltherrschaft anzutreten, nicht besonders förderlich.«

»O nein, Unsterblicher!« widersprach der Zwerg heftig. »König Conan ist keineswegs tot! Das würde ich wissen. Bedenke doch, was für ein großer Feldherr er ist. Natürlich hat er auch plötzliche Launen, wie jeder echte Monarch. Im Augenblick ist er von leidenschaftlichen Gefühlen aufgewühlt, da er  auf mein Betreiben hin  auf der Schwelle zur Weltherrschaft steht. Ohne Warnung begibt er sich an geheime Orte. Er überträgt jedoch seinen Männern die Verantwortung für seine großen Pläne und diese sind ebenfalls überaus fähig und ihm absolut treu ergeben. Das alles gehört zu meiner Strategie.« Delvyn benahm sich, als stünde er auf einer Bühne. Gestenreich verteidigte er sich wortgewandt. »König Conan ergreift jede Chance, oft tollkühn und allein, doch immer erfolgreich. Bei seinem letzten Alleingang fiel eine große Stadt wie eine überreife Pflaume in seine ausgestreckte Hand.«

»Du bist ein glattzüngiger Mensch!« erklärte Kthantos. »Kannst du mir ehrlich versichern, daß Conans lange Abwesenheit vom Kriegsschauplatz und abseits deiner Kontrolle unsere Pläne nicht gefährdet?« Aus dem dunklen Teich tauchten jetzt zwei Skelettarme mit rostigen Schwertern auf und kämpften spielerisch miteinander. »Wenn er irgendwo etwas ausspioniert  warum bist du dann nicht bei ihm? Was ist, wenn er doch gefangen oder tot ist? Wie kannst du dich in dem sicheren Glauben wiegen, ihn beschützen zu können  oder ihn zu verraten? Wie willst du den Zeitpunkt wissen, an dem du dich seinem Erzfeind nähern mußt?«

»Gewiß, großer Kthantos, ich muß es zugeben, daß meine Kontrolle über Conan keineswegs absolut ist.« Der Zwerg senkte den Kopf, um diesem Eingeständnis noch mehr Wirkung zu verleihen. »Es ist in der Tat so, daß Conan ein Sklave seines Stolzes und seiner ungezügelten Lust ist. Doch das ist jeder echte König! Seine plötzlichen Launen und Ausschweifungen sind jedoch auch nützlich, um meinen Griff an ihm zu festigen. Wenn ich recht unterrichtet bin, wurde er auf seinem bisherigen Lebenspfad sehr oft durch Frauen auf Abwege geführt. Seine Frau, Königin Zenobia, ist immer eine Bedrohung. Ich versuche sie durch die Hure Amlunia auszuschalten, selbst eine Abenteuerin und Spielerin, und daher leichter einzuschätzen ist. Doch jetzt ist ein neues Weibsstück aufgetaucht, eine Königin aus dem feindlichen Lager. Sie heißt Yasmela. Wie groß ihre Rolle ist oder sein wird, kann ich noch nicht sagen. Aber die Sache gefällt mir ganz und gar nicht. Um sie zu befreien, ist Conan bei Nacht und Nebel losgeritten und ...«

»Würde es deinen Plänen helfen, wenn ich dir sage, daß diese Yasmela die Mutter von Prinz Armiro ist?« unterbrach ihn Kthantos.

»Ach wirklich? Dann ist es ja noch schlimmer, als ich gedacht habe.« Delvyn sank auf ein Knie und blickte betroffen in den Teich, dessen dunkle Oberfläche jetzt spiegelglatt war. »Verzeih mir, unsterblicher Gebieter! Ich habe deine große Weisheit nicht genügend gewürdigt.« Der Zwerg senkte schuldbewußt den Kopf. »Ich flehe dich an, erhabener Kthantos, wenn deine Macht so weit reicht, um dieses Wissen zu erlangen, könntest du dann nicht auch diese Macht einsetzen, um die Ereignisse dieser irdischen Welt zu beeinflussen? Falls unser Champion tatsächlich noch lebt, könntest du ...«

»Conan lebt. Darin hast du recht gehabt.« Die Stimme aus der Tiefe klang ruhig und nicht vorwurfsvoll. »Obgleich die Prinzregentin Yasmela eine zärtliche Mutter ist, hegt sie doch erstaunlicherweise äußerst liebevolle Gefühle für den Erzfeind ihres Sohnes. Um auf deine Frage zu antworten: Ja, ich kann die Ereignisse dieser Welt beeinflussen. Ich sagte dir doch schon früher, daß ich über die Macht verfüge, zu töten.«

»Dann setze sie ein, o Gebieter! Töte dieses Weib Yasmela. Sie könnte unvorstellbaren Schaden anrichten und zu einer Bedrohung für deine Pläne und deine Wiederauferstehung als Gott sein!«

»Genug! Ich werde deine Bitte erfüllen. Doch nicht sofort. Es ist schwierig, so weit hinauszugreifen und ein Leben zu vernichten. Doch wie du siehst, nehmen meine Kräfte von Tag zu Tag zu. Lange brauchst du nicht zu warten.«

»Und diese Zenobia auch, unsterblicher Kthantos! Eigentlich wollte ich dich nicht darum bitten, doch wenn ich recht überlege, könnte der Tod der einen Frau den Einfluß Zenobias stärken, was ebenfalls ungünstig wäre.«

»Nein, nein, was bist du doch für ein gieriger kleiner Teufel! Was für eine Freude am Tod anderer! Doch obgleich ich ein überaus freigebiger Gott bin, darfst nicht so viele Dinge gleichzeitig von mir erbitten! Den ersten Gefallen will ich dir tun, doch was den anderen betrifft ... nun, da müssen wir abwarten.«
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KAPITEL 12



Straßen der Eroberung





In den folgenden Tagen und Wochen wurden an den Höfen Hyborias überall Klagen über den Fall von Königen laut. Man bangte um Verbündete. Von den Herbergen bis zu den Bauernhöfen und Herrensitzen hörte man nur ein furchtbares Wort. Es verbreitete sich nach Norden und ins innere Land schneller als grüne Knospen im Frühjahr kommen. Das Wort lautete: Krieg!

Grund genug für diese Angst bestand; denn Aquilonien und Koth feindeten sich über dem ausgebluteten Ophir an. Sie stritten wie ein Löwe und eine Hyäne über eine tote Antilope. Dann schlug urplötzlich die aquilonische Raubkatze mit der mächtigen Pranke zu und riß sich zusätzlich ein großes Stück aus der Flanke des königlosen Nemedien. Gleichzeitig rückten die Scharmützel der Armeen im westlichen Ophir so nahe an die Grenze von Argos, daß auch in der Hauptstadt am Meer, in Messantia, laut Besorgnis geäußert wurde.

In Ophir war es zwischen den feindlichen Truppen zu einer Pattsituation gekommen. Der Grund war vielleicht, daß beide Armeen von ihren Königen verlassen worden waren und von weniger angriffslustigen Befehlshabern geführt wurden. Hauptmann Egilrude hatte mit seinen Männern durch einen Gewaltmarsch und eine anschließende Attacke auf den Brückenkopf erreicht, daß die Kother über den Roten Fluß zurückgetrieben wurden. Dabei hatte ihn Graf Trocero durch listige Ablenkungsmanöver sehr unterstützt. Doch das alles hatte nicht zu dem Endsieg geführt, den der aquilonische Feldherr angestrebt hatte. Armiros Truppen waren so hervorragend gedrillt und gehorchten ihren Offizieren so stur, daß sie ohne große Verluste über die Holzbrücke zurückmarschierten.

Am nächsten Morgen erfolgte der Vergeltungsschlag der Kother. Mit Rammböcken und Belagerungsmaschinen gelang es ihnen, in den östlichen Teil der Hauptstadt vorzudringen. Siegestrunken schlugen sich die kothischen Soldaten bis zum Fluß durch. Trocero und Lionnard mußten mehrere Tage lang hart kämpfen, bis die Stadtmauer wieder in ihren Händen war. Der jenseits der Brücke liegende Teil Ianthes war völlig zerstört. Nur Ruinen standen noch dort. Allerdings war auch Armiros Brücke auf dieser Seite verbrannt. Wie ein verkohltes Mahnmal eines völlig sinnlosen Kriegs ragte ein Stück von ihr auf dem Ostufer in den Roten Fluß hinein.

Völlig erschöpft und abgerissen von dem langen Weg, kehrte der König von Aquilonien in die Hauptstadt Ophirs zurück. Man hatte seine lange Abwesenheit geheimen heidnischen Ritualen aus seiner Heimat zugeschrieben. Andere hatten von einem galoppierenden Gehirnfieber gesprochen. Wieder andere hatten behauptet, er führte streng geheime Verhandlungen über Bündnisse mit anderen Ländern. Einige seiner Offiziere hatten insgeheim gehofft, er hätte im Alleingang wieder eine feindliche Hauptstadt erobert. Doch der König schwieg eisern über Ziel und Ergebnis seiner geheimen Mission. Als Trocero Conan unter vier Augen fragte, ob er Fortschritte gemacht habe, Armiro zu entmachten, hatte er nur geflucht und dann unwirsch erklärt:

»Ich habe lediglich etwas erfahren, was es noch schwieriger macht, ihn zu vernichten.«

Graf Trocero reagierte gelassen. Aufgrund bitterer Erfahrungen wußte er, daß es überragender Feldherrnkunst bedurfte, um die Legionen Armiros von Koth zu besiegen.

König Conan hielt sich nur kurz in Ianthe auf. Einen Tag verbrachte er mit dem Kriegsrat und einem fürstlichen Mahl. Die Nacht zog er sich mit der Kurtisane Amlunia ins Schlafgemach zurück. Und dann überließ er die ophirische Kampagne in den bewährten geduldigen Händen von Trocero und Ottobrand und brach selbst mit Amlunia und dem Hofnarren Delvyn nach Norden auf. Als Eskorte begleitete ihn eine stattliche Abteilung der Schwarzen Drachen unter dem Kommando von Egilrude, den Conan zum Hauptmann gemacht hatte. Der König wollte zu Prospero in Nemedien. Beim Abschied sagte er zu Trocero:

»Alter Freund, versuche Armiros Legionen hier an dieser Front so festzuhalten, daß ich ihn von der Flanke im Norden aufrollen kann, bis Ophir völlig zusammenbricht. Wenn nötig, werden wir unseren Eroberungsfeldzug fortsetzen, bis Koth und Khoraja nur noch Inselchen im weiten aquilonischen Meer sind.«

Der Weg bis zur Grenze Nemediens war länger als zuvor, da Aquilonien große Gebiete in dem fruchtbaren Tal besetzt hatte, das Tybor Pforte hieß. Von den Bauern und Hirten dort war nicht mehr viel zu sehen, da die einfallenden Armeen sie so ausgeplündert und teilweise als Rekruten verpflichtet hatten, so daß nur noch wenige übrig waren und sich versteckten. Höfe, Äcker und Felder waren zwar verlassen, doch ziemlich unbeschädigt. Erst als sie weiter nach Norden und Osten kamen und sich der nemedischen Hauptstadt Belverus näherten, wurden die Verwüstungen des Kriegs sichtbar. Zerstörte Burgen, ausgeplünderte Städte und verbrannte Höfe. In vielen Weilern knieten Witwen und Mütter in schwarzer Trauerkleidung neben frischen Gräbern und sangen ihre Klagelieder. Wo keine Menschen mehr da waren, um die Toten zu begraben, kreischten Krähen die Klagegesänge.

Da König Conan gerade erst von einem langen und anstrengenden Ritt zurückgekommen war und Zeit brauchte, um über die zukünftigen Schlachten nachzudenken, trieb er die Schar nicht zur Eile an. Einen Teil des Tages verbrachte er im Sattel auf dem großen schwarzen Hengst Shalmaneser, die übrige Zeit fuhr er mit Amlunia und Delvyn in dem schweren, mit Bronze beschlagenen Streitwagen, der von vier kastanienbraunen Wallachen aus Zamboula gezogen wurde. Im Wagen war Gelegenheit, sich auszuruhen, zu plaudern, Wein zu trinken, ja sogar sich mit Amlunia zu vergnügen, wenn ihm der Sinn danach stand und die Umgebung nicht allzu furchtbare Anblicke bot.

Seltsamerweise schienen die grausigen Bilder der Zerstörung und des Kriegs König Conan weit mehr zu berühren als seine Konkubine oder den Hofnarren. Vielleicht war der Grund der, daß er sich als Monarch teilweise für das Unglück verantwortlich fühlte. Wie es Herrscher oft tun, um ihr Gewissen zu beruhigen, suchte er gelegentlich das Gespräch mit einfachen Menschen, um ihnen ein Wort des Trosts zu sagen oder ihnen eine Münze zuzustecken, um die größte Not zu lindern. Doch meist flohen die Menschen vor ihm, weil sie in ihm den skrupellosen Eroberer sahen. Wenn Amlunia und Delvyn ihn deshalb verspotteten, ertrug Conan diesen Hohn mit stoischer Ruhe, weil er darin eine bittere Medizin sah, die er schlucken mußte.

Endlich kam die Hauptstadt Belverus in Sicht. Sie war unbeschädigt. Dächer und Türme zeichneten sich deutlich gegen den blauen Himmel ab. Die äußere Stadtmauer wirkte sehr massiv. Erst beim Näherkommen sah Conan auch einzelne Rauchwolken aus Ruinen aufsteigen. Der Kampf, der endlich das Tor zur Stadt erobert hatte, war von innen gekommen. Treue Gefolgsleute des aquilonischen Statthalters Baron Halk hatten ihn geführt. Halk war ein erprobter Verbündeter des Eroberers aus dem Westen und regierte die Stadt unter aquilonischer Fahne. Beim Anblick des über der Stadt wehenden schwarzgoldenen Löwenbanners gebot Conan seiner Eskorte Halt. Die Männer jubelten laut.

In der Stadt hielt Conan streng auf Ordnung. Er mußte allerdings seinem Hengst die Sporen geben, um Amlunia daran zu hindern, allen voraus den Streitwagen so über den Marktplatz zu fahren, daß mit Sicherheit Unschuldige zu Schaden gekommen wären. Ansonsten erreichte der König mit seiner Eskorte sicher den Palast. Einige Türme wiesen Kriegsschäden auf, ein Tor war nach der Zerstörung nur notdürftig repariert worden; aber ansonsten schien der Palast ohne größere Schäden oder Plünderungen davongekommen zu sein.

Baron Halk war nicht in Belverus. Er war mit Prospero nach Osten geritten, um den Aufruhr in einigen Außenprovinzen zu unterdrücken und um Numalia zu belagern. Die Truppen des Barons herrschten jedoch mit sicherer Hand in Belverus. Conan bemerkte, daß die Bewohner sich mehr vor den grauen Uniformen der Provinzwachen fürchteten als vor den aquilonischen Besatzungstruppen, die allerdings hervorragende Disziplin wahrten.

Halk und seine Anhänger stammten aus den nordwestlichen Provinzen Nemediens, die beinahe an Aquilonien grenzten. Diese Barone aus dem Norden waren harte Männer, kampferprobt, da sie sich gegen die Raubüberfälle der Cimmerier und die kriegslüsternen Fürsten der Nachbarreiche wehren mußten. Daher war es nicht erstaunlich, daß Halk und seine Männer die Nemedier im Süden keineswegs liebten, die sie aus dem entfernten und  in den Augen der Menschen im Norden  dekadent prachtvollem Belverus so lange mit der Knute beherrscht hatten.

In dem Durcheinander, das nach dem Tod eines nemedischen Königs herrschte, hatten sich Halk und die benachbarten Aristokraten auf die Seite der Aquilonier geschlagen. Zwar war es nicht sicher, doch sie erhofften sich größere Freiheit und Hegemonie unter den Invasoren, als sie bis jetzt unter den eigenen nemedischen Monarchen aus dem Süden gehabt hatten.

Nachdem in Belverus alles so gut unter Kontrolle war, hielt König Conan sich dort nicht lange auf. Er gestattete den einfachen Soldaten einen freien Nachmittag, um sich auszuruhen. Er selbst verbrachte den Abend und die halbe Nacht mit den Offizieren und Oberhäuptern der Stadt bei einem Bankett, wobei er sich den Spaß machte, alle unter den Tisch zu trinken. Das reichte ihm. Am nächsten Vormittag, nachdem der letzte Soldat aus den Bordellen und Schenken des Vergnügungsviertels eingesammelt war, brach er wieder auf. Weiter ging es auf der Straße der Könige.

Die Verwüstungen, die der Krieg angerichtet hatte, waren jetzt häufiger als vorher zu sehen. Aus manchen Burgruinen auf den Hügeln stiegen noch schwarze Rauchwolken empor. Neben der Straße lagen Leichen im Gras, die nicht einmal gefleddert waren. Sie trafen auf Spione und Kollaborateure, die man erwischt und an der nächsten Weggabelung ans Kreuze genagelt hatte. Manche stöhnten und schrien noch in Todesqual. Wahrscheinlich hatte man sie auf Befehl von Baron Halk zu derart grausamer Strafe verurteilt.

Amlunia saß neben ihrem König und äußerte einen konstruktiven Vorschlag, als sich der Streitwagen wieder einer Gruppe dieser Unglücklichen näherte. »Was hältst du von einem Übungsschießen mit Pfeilen, Conan?« rief sie begeistert. »Oder mit Speeren, wenn dir das lieber ist. Für jeden Treffer gibt es einen Krug Ale ... oder sollen wir aufs Schwarze zielen? Das wäre schwieriger. Ein Treffer in die Kehle oder in ein Auge ...«

»Sei ruhig, Weib!« fuhr Conan sie barsch an. »Ich habe selbst einmal am Kreuz gehangen. Und das kann ich dir sagen: Es war wirklich kein Vergnügen!«

»Aber, mein Gebieter!« Amlunia schmiegte sich mit der üblichen verführerischen Art an Conans Schulter. »Bitte, sorge doch für ein bißchen Abwechslung auf dieser entsetzlich langweiligen Fahrt! Außerdem würden wir diesen Unglücklichen direkt einen Gefallen erweisen, wenn wir ihnen zu einem schnellen, barmherzigen Tod verhelfen.«

»Ja, das stimmt, König Halsdurchbohrer! Dir sollte das wirklich nichts ausmachen!« spottete Delvyn. Der Zwerg stand in voller Rüstung vorn im Streitwagen und führte die Zügel. »Weißt du eigentlich, Amlunia, daß König Conan ein großer Töter aus Barmherzigkeit ist? Als ich ihn zum ersten Mal erblickte, war er dabei, die Leiden seiner sterbenden Feinde auf dem Schlachtfeld abrupt zu verkürzen. In seinem königlichen Eifer hätte er auch mir beinahe diesen Gefallen erwiesen, wenn ich ihn nicht aufgeklärt hätte, daß ich überhaupt nicht verletzt war und ...«

»Aufhören!« fuhr Conan die beiden an. Er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Noch nie hatte er die beiden Schmeichler so zornig angefahren oder so grimmig mit seinen eisblauen Augen angeblickt. Delvyn und Amlunia schwiegen betroffen. »Egilrude!« rief der König laut. »Zu mir, Hauptmann!« Dann gab er Egilrude den Befehl, daß eine Abteilung mit Zangen die Nägel herausziehen sollten, an denen die Männer am Kreuz hingen. Weiterhin ordnete er an, daß diejenigen, welche die Kreuzabnahme überlebten, mit Brot und Wasser am Weg zurückgelassen werden sollten. Was danach mit ihnen geschah, spielte keine Rolle. »Wenn sie in der Tat Verräter sind, werden ihre Landsleute sie töten, nachdem wir weitergeritten sind«, erklärte Conan.

Die nächsten Tage blieb König Conans Miene finster. Er sprach nur das Nötigste. Amlunia schmollte, doch auch das rührte Conan nicht. Selbst Delvyn wagte keine seiner üblichen Scherze vorzubringen.

Endlich erreichte der König mit seiner Schar Prosperos aquilonische Legionen und den Teil der nemedischen Armee, der Baron Halk treu ergeben war. Sie hatten ihr Lager in der Ebene vor den Toren Numalias aufgeschlagen, der am besten befestigten Stadt im Osten. Niemanden war es bis jetzt gelungen, in diese mächtige Mauer eine Bresche zu schlagen.

Schon von weitem sah Conan den Rauch der Lagerfeuer zum Himmel emporsteigen. Zelte und provisorische Befestigungsanlagen bildeten einen Kreis um die Stadt, der gerade außerhalb der Reichweite der Bogenschützen von der Stadtmauer lag. Als sich Conan mit seinen Schwarzen Drachen dem Lager näherte, hörte er das Schnalzen der Katapulte und den Aufprall der Geschosse, die allerdings nur leichte Staubwolken in der Mauer und den beiden mächtigen Türmen neben dem Westtor hervorriefen. Offensichtlich wirbelte das Sperrfeuer nur Staub auf, richtete jedoch keinen ersichtlichen Schaden an.

Mit lautem Trompetenschall ritten die Schwarzen Drachen in das Hauptlager ein. Beim Anblick des Königs auf seinem prächtigen Hengst stießen die Belagerer laute Jubelrufe aus.

»Heil, Conan dem Großen!«

Der Ruf hallte weiter nach Norden und Süden und verbreitete sich in Windeseile im gesamten Kreis des Belagerungsrings. König Conan galoppierte direkt vor das Zelt des Oberbefehlshabers, das mit goldbestickten Panieren und Bannern von weitem erkennbar war. Eine Handvoll Offiziere stand vor dem Zelt zum Empfang bereit.

»Conan! Heil dir, o König!« rief Prospero. Er trat vor und beugte als erster das Knie vor dem Monarchen. »Wir sind überglücklich, Euch hier zu sehen. Ihr hättet zu keinem günstigeren Zeitpunkt eintreffen können!« Auch der Adlige neben ihm verneigte sich tief vor König Conan und sank auf ein Knie. Prospero half dem Mann wieder auf die Beine und erklärte: »Das ist Baron Halk, unser nemedischer Verbündeter, ein unerschrockener und harter Kämpfer!«

Der Baron war ein Mann in mittleren Jahren, mit gesunder Gesichtsfarbe. Er war kräftig gebaut und in voller Rüstung, wodurch seine Schwierigkeiten beim Aufstehen erklärbar waren. Vielleicht war er es aber auch nicht gewohnt, derartige Huldigungen darzubringen. Allerdings konnte sich Conan des Gedankens nicht erwehren, daß die Unbeholfenheit und rötliche Gesichtsfarbe von übermäßigem Trinken herrührten. Der König schwang sich aus dem Sattel und ging zu der Gruppe. Baron Halk streckte ihm die Hand entgegen. Nach Art der Legionäre umfaßte er Conans Unterarm zur Begrüßung  aber auch, um sich irgendwo festzuhalten.

»Sei gegrüßt, König Conan!« sagte er und drückte fest zu. »Du bist in der Tat ein Cimmerier! Das sieht man sofort an der Form Deines Gesichts. Auch in meinen Adern fließt königliches cimmerisches Blut, das Erbe der wilden Eroberer aus dem Norden.« Er gab Conans Arm frei, legte aber sofort die Hand auf die Schulter des Offiziers neben ihm, um Halt zu finden. »Ich bin froh, daß du Prospero zu mir geschickt hast, um mit mir zu trinken und zu verhandeln. Wir haben ein für beide Seiten günstiges Bündnis geschlossen.« Der Einfluß des Weins war sowohl beim Sprechen als auch in seinem Atem nicht zu verkennen. »Es ziemt sich, daß wir mit unserem nordischen Blut diese weibischen Kerle im Süden unter unser Joch zwingen.«

»Ich mache keinen Unterschied zwischen Blut im Norden oder dem im Süden  mein Schwert ebensowenig. In der Tat habe ich mehr Feinde nördlich der Gunder Marsche als südlich davon.« Conan musterte Halk mit eisigem Blick, obwohl ihm klar war, daß dem Baron von dieser Begegnung nur wenig im Gedächtnis zurückbleiben würde. »Ich vertraue jedoch Prosperos Erklärung, daß du mein loyaler Verbündeter sein wirst und diesen Teil des Reichs fähig regieren kannst, sobald wir ihn erobert und in deine Obhut gegeben haben.« Dann wandte er sich an den Poitainer. »Bisher habt ihr beide gute Arbeit geleistet. Dafür muß ich euch mein Lob aussprechen. Aber Prospero, als ich heute ins Lager ritt, mußte ich feststellen, daß deine Männer ziemlich untätig herumstehen.«

»Gewiß, Majestät«, antwortete Prospero. Seine Lippen kräuselten sich etwas zwischen dem dünnen Schnauzer und dem Spitzbart. »Diesen Eindruck könnte man durchaus gewinnen.«

»Hast du den Oberhäuptern der Stadt faire Bedingungen für eine Kapitulation gestellt?«

»Jawohl, Mylord. Allerdings haben sie unseren Gesandten an Händen und Füßen gefesselt und sein Haar mit Pech und Harz an den Schweif seines Pferdes geklebt zurückgeschickt.«

»Aha. Das ist allerdings eine unerhörte Beleidigung«, sagte Conan mit finsterer Miene und blickte umher. »Und diese Katapulte dort? Glaubst du wirklich, daß sie irgendeine Wirkung auf das Bronzetor oder die Quadern der Mauer oder Türme haben? Mann, die Geschosse haben nicht mehr Wirkung, als würden Tauben an einem Findling herumpicken!«

»Jawohl, Ihr habt recht, Sire«, gab Prospero offen zu und nickte. »Die Katapulte scheinen überhaupt keinen Schaden anzurichten.«

»Also, mein lieber Graf!« Conans Stimme klang ruhig, doch es war die Ruhe vor dem Sturm. »Ich hätte nie gedacht, daß ich dich zu mehr Eifer antreiben müßte, eine Stadt einzunehmen! Weißt du denn nicht, daß eine lange Belagerung noch nie die Kampfmoral einer Armee gestärkt hat?« Conan nahm Prospero beiseite, um ihn nicht vor den anderen noch mehr herunterzuputzen. »Seuchen und Hungersnot treffen nicht nur die in der Stadt eingeschlossenen Verteidiger, sondern sie schwächen auch die Entschlossenheit der Soldaten draußen. Ich habe jedenfalls nicht die Zeit, hier herumzusitzen und zu warten. Eine lange Belagerung hier, dann wieder eine und vielleicht noch eine dritte, kann uns den Gesamtsieg kosten, selbst wenn jede einzelne zur Eroberung der Stadt führt!« Abrupt brach Conan ab. Er wollte den Freund und langjährigen Ratgeber nicht zu sehr verletzen, daher überließ er Prospero das letzte Wort. »Nun, was hast du dazu zu sagen, Prospero?«

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann hörte man den Befehl eines Artillerieoffiziers und wieder das Schnalzen eines Katapults und den Aufprall des Geschosses gegen die mächtigen Quadern der Stadtmauer. Ungerührt von Conans Tadel lächelte Prospero. »Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Er führte Conan zum Zelt, dessen Eingang offen stand, und zeigte hinein. »Wenn diese Kerze dort abgebrannt ist, werden die Tore Numalias fallen.«

»Was?« Der Blick des Königs folgte Prosperos ausgestreckter Hand. Auf einem Tisch, direkt unter der Kuppel des Zelts, stand auf einem wunderschön verzierten Bronzefuß ein Kristallzylinder. Darin brannte der Stumpen einer weißen Kerze. Der Docht neigte sich bereits. Die Kerze war kurz vor dem Verlöschen. Neben der Lampe stand ein älterer, hagerer Mann mit grauen Haaren. Er trug eine Weste und eine Hose aus schwarzer Seide und blickte mit größter Aufmerksamkeit auf die Kerze. Nicht einmal die Ankunft des Königs hatte ihn ablenken können.

Conan stockte bei diesem Anblick fast der Atem. »Prospero, wie konntest du es wagen, dich der Magie zu bedienen? Du kennst meine Ansicht über diese Dinge genau.« Der König machte eine kurze Pause. »Allerdings ... wenn dadurch die Belagerung abgekürzt ...«

»Nein, Majestät! Es handelt sich hier keineswegs um Zauberei!« Prospero lächelte, weil ihm die Überraschung gelungen war. Jetzt aber wollte er nicht, daß Conans offensichtliche Unkenntnis des Verfahrens den anderen offenbar wurde. »Minias ist ein ehrenwerter Mann und ein Sappeur. Er ist Hauptmann einer Kompanie von Pionieren, die Baron Halk zu uns gebracht hat. Die Erdwälle der Verteidigungsanlagen sollen den Anschein erwecken, als wollten wir uns damit gegen mögliche Ausfälle der Belagerten schützen. Die Erde wurde jedoch unter dem nördlichen Turm neben dem Stadttor herausgegraben und durch Tunnel herausgeschafft. Der Plan für diese Arbeiten stammt von Minias. Er hat auch ihre Ausführung ständig überwacht.« Jetzt, als sein Name zum zweitenmal fiel, blickte der Hauptmann der Sappeure auf und verneigte sich vor dem König. Doch dann blickte er sofort wieder auf die Kerzenflamme. Prospero fuhr mit seiner Erklärung fort. »Der Beschuß mit den Katapulten dient nur dazu, die Geräusche zu übertönen, die die Pioniere beim Graben machen, damit die Numalier nicht auch Tunnel graben und unsere Sappeure angreifen.«

»Ja, jetzt verstehe ich dein Vorgehen«, sagte Conan, obwohl ihm keineswegs alles klar war. »Es klingt, als wären es die Methoden, die einige Diebe benutzt haben, mit denen ich als junger Mann während meines Aufenthalts in Zamora befreundet war.« Er blickte wieder zum Tisch und runzelte die Stirn. »Aber erkläre mir noch, wie die Kerze mit ihrem Verlöschen das Stadttor öffnet. Ist sie ein Signal?«

Prospero suchte nach Worten, weil er Conan seinen Stolz und seine heimliche Freude nicht spüren lassen wollte. Doch da antwortete Minias bereits dem König. »Majestät«, sagte der Sappeur auf nemedisch. »Ich habe eine identische Kerze, die im selbem Augenblick entzündet wurde, in die Stollen geschickt, um die Arbeit meiner Männer zu beschleunigen. Diese Kerze wird gleichzeitig mit meiner verlöschen. Inzwischen sind die Stützbalken alle angebracht, die Erde herausgeschafft und die Seile zwischen den Balken gespannt, um sie mit einem Ruck alle umzureißen und so den Stollen zum Einsturz zu bringen.« Minias warf einen vorsichtigen Blick durch den Zelteingang auf das Lager, ehe er leise fortfuhr: »Eure Truppen stehen bereit, Majestät. Lord Prospero hat es befohlen. Wir haben uns große Mühe gegeben, untätig und sorglos auszusehen, um die Wachposten auf der Stadtmauer und den Türmen nicht zu alarmieren. Ich kann Euch versichern, daß alles bereit ist.«

Auf einen fragenden Blick Conans hin nickte Prospero bestätigend. »So ist es, Majestät ... die Pferde sind insgeheim gesattelt, die Geräte zum Sturm stehen bereit, die Männer warten nur auf unser Signal.« Der Schnurrbart des Grafen zeigte nach oben, als er zuversichtlich lächelte und auf das Lager und die mächtige Mauer blickte. »In der Stadt halten die meisten unserer Feinde um diese Zeit ihre Mittagsruhe. Aber Eure Ankunft mit Eskorte hat zweifellos die Wachsamkeit erhöht  deshalb ist es meiner Meinung besonders wichtig, daß wir jetzt keinerlei vorzeitigen Verdacht erregen.«

Inzwischen waren auch die Offiziere abgestiegen und näherten sich Conan und Prospero. Auch Delvyn und Amlunia kamen herbei, um zu hören, was die beiden Männer sprachen. Soldaten und Offiziere bestaunten den Zwerg in voller Kriegsrüstung und noch mehr die Amazone in schwarzer Lederkleidung und Helm. Aus Vorsicht befahl König Conan seinem Gefolge, sich auf die Zelte in der Nähe zu verteilen und dort ruhig zu warten. Die Schwarzen Drachen bekamen ebenfalls den Befehl, abzusitzen und die Pferde wegzuführen.

Dann wartete König Conan mit den anderen in vorgetäuschter Sorglosigkeit. Die Nerven aller waren zum Zerreißen gespannt. Die Flamme in dem Kristallzylinder brannte immer noch. Der Docht saugte beharrlich auch noch die letzten Wachstropfen auf. Endlich krümmte er sich, grauer Rauch stieg auf. Die Flamme war verloschen.

Betretenes Schweigen folgte. Stadtmauer und Tor standen strahlend und unversehrt in der Nachmittagssonne.

Plötzlich erschien auf dem kahlen Feld zwischen Stadtmauer und Lager ein Erdloch. Kleine halbnackte, mit Erde verschmierte Männer krabbelten wie Teufel aus der Unterwelt aus dem Loch heraus. Sofort gab der Offizier der Artillerie den Befehl, mit dem Schießen aufzuhören. Zum ersten Mal seit Conans Ankunft schwiegen die Katapulte. Das plötzliche Verstummen alarmierte die Wachposten auf der Mauer. Conan hörte, wie aufgeregt Befehle gerufen wurden. Dann sah er eine Reihe von Helmen über der Brustwehr auftauchen.

Und dann erschütterte ein unheimliches Beben die Erde unter den Füßen. Eine Staubfontäne stieg aus dem Loch vor der Mauer auf und spuckte den letzten erdverkrusteten Höhlenmenschen mit sich aus. Jetzt sah Conan, wie sich die mächtigen Mauern des viereckigen Torturms bewegten. Die Außenmauer neigte sich, drehte sich etwas und stürzte nach außen ein. Von der Brustwehr flogen Menschen wie Puppen durch die Luft.

Ein tiefes Grollen im Erdinnern folgte. Balken brachen. Menschen schrien laut in Todesangst. Das Beben und das Grollen währten nicht lange. Doch allen kam es wie eine Ewigkeit vor.

Als die riesige Staubwolke lichter wurde, sah man, daß die Quadern des Turms nach außen hin wie eine Rampe lagen.

»Verfluchte Hölle, das Tor steht noch!« erklang Conans wütende Stimme in der atemlosen Stille.

»Ja, Majestät, Ihr habt recht! Was sagst du dazu, Minias?« schrie Prospero den Sappeur an.

»Wahrscheinlich hält der schwere Querriegel die Torflügel zusammen.« Minias beschattete die Augen mit der Hand, um besser sehen zu können, und blickte nachdenklich in die Reste der Staubwolke. Das Bronzetor stand, allerdings seltsam geneigt. Der Sappeur strich sich durch den grauen Bart, gab aber keine weiteren Erklärungen ab.

»Macha und Nemein! Es spielt keine Rolle!« Conan blickte sich nach seinem Roß um. »Wir greifen an und nehmen die Mauer im Sturm. Leitern und Enterhaken sind bereit, stimmt's, Prospero? Kavallerie aufsitzen!«

»Es ist alles bereit, König«, sagte Prospero. »Aber es ist in der Mauer keine Bresche, durch welche unsere Kavallerie reiten kann  kein Pferd kann diesen Berg aus losen Steinen überwinden.«

»Shalmaneser kann!« schrie Conan und schwang sich in den Sattel seines Hengstes. »Folgt mir!«

Egilrude und Baron Halk gaben Conans Befehl weiter und ließen die Trompeten zum Angriff blasen. Sofort wurde das Signal von anderen Truppenteilen aufgenommen, so daß bald im gesamten Belagerungsring die Signale erklangen. Darein mischte sich das Jubelgeschrei der Soldaten, die vorwärtsstürmten  einem ungewissen Schicksal entgegen.

»Vorwärts, ihr Hunde!« schrie Conan. »Für das Imperium und fette Beute!« Er führte die Attacke. Ein einzelner Reiter vor einem Haufen dahinstürmender Fußsoldaten mit Speeren, Bogen und Belagerungsleitern, um die Mauer zu stürmen. Im Nu waren Roß und Reiter allen anderen weit voraus. Als der König durch die Schar der Sappeure galoppierte, jubelten diese ihm laut zu. Als er an den Rand des Steinhügels kam, wo einst der Torturm gestanden hatte, zügelte er den Hengst und suchte nach dem besten Weg, das Hindernis zu überwinden. Der Hengst ließ sich nicht zügeln, sondern bäumte sich unwillig auf und wieherte laut. Dann preschte er auf die Quader los.

»Bei Bel und Asura!« Der Ritt war fast noch schwieriger wie der auf einem der bockenden wilden Mustangs in Hyrkanien. Kein fester Boden unter den Hufen. Conan mußte sich an Shalmanesers Mähne festhalten und die Knie mit aller Kraft gegen die Rippen des keuchenden Hengstes pressen. Das mächtige Streitroß rutschte und machte dann wieder Sätze, hinweg über halb begrabene Menschen oder Lücken zwischen den Quadern. Dabei löste er viele Steine, die nach unten polterten und so manchem Feind den Tod brachten. Aber langsam näherten sich Roß und Reiter der Spitze der Ruine.

Doch nun wurde Conan das Ziel der Verteidiger der Stadt, die sich auf die Brustwehr der Mauer neben dem eingestürzten Turm gewagt hatten. Pfeile und Steine flogen ihm um die Ohren. Conan hatte nur Schwert und Streitaxt um die Mitte geschnallt. Doch selbst wenn er einen Speer oder Bogen mit Pfeilen gehabt hätte, hätte er diese Waffen auch nicht gegen die Feinde einsetzen können, da er sich mit beiden Händen an Shalmanesers Mähne festhalten mußte. Die eigenen Katapulte konnten ihm auch keine Deckung geben, da man fürchtete, den König zu treffen.

»Kommt, ihr Hunde, los, herauf zu mir!« Inzwischen hatten die ersten Reiter, vorab die Schwarzen Drachen, den Fuß des Schuttberges erreicht. Conan warf einen kurzen Blick nach unten. Einige bemühten sich, ihre Pferde ebenfalls hinaufzutreiben. Andere waren abgestiegen und führten die Tiere am Zügel hinauf oder versuchten ihr Glück allein zu Fuß. Die Bogenschützen waren ebenfalls schon so nahe angerückt, daß sie die Feinde auf der Mauer unter Beschuß nehmen konnten. Doch sie hatten wenig Erfolg. Die Pfeile prallten an den Helmen der Verteidiger ab, die sich nicht die Blöße gaben, mehr von ihrem Körper zu zeigen. Abgesehen von der Zerstörung des Turms war die Einnahme der Stadt immer noch eine schier unlösbare Aufgabe, zumal die Verteidiger zum äußersten entschlossen schienen.

»Bei Croms wutschnaubenden Hunden!« Conan, immer noch auf dem Rücken seines Rosses liegend und in die Mähne verkrallt, sah sich plötzlich einem unerwarteten Hindernis gegenüber. Der Turm war nach außen gestürzt, aber nicht so, daß sich ein Steinhang in die Stadt gebildet hätte. Statt dessen bildete die einstige Basis jetzt über dem gepflasterten Hof vor dem Tor eine Art vertikale Mauer, die ungefähr fünfmal mannshoch war. Es war nirgendwo eine Treppe oder Rampe in Sicht, auf der Conan hätte hinabreiten können. Während er kurz überlegte, was er tun könnte, bildete seine königliche Silhouette eine hervorragende Zielscheibe für die Pfeile der Feinde. Von allen Seiten sausten sie durch die Luft oder prallten an seiner Rüstung ab.

Zum Glück waren Roß und Reiter in voller Kriegsrüstung. Conan gab dem Hengst die Sporen und trieb ihn vorwärts. Das kluge Tier begriff sofort die Absicht seines Herrn. Mit einem riesigen Sprung setzte er über die Lücke von der Spitze des Ruinenhaufens zur Stadtmauer.

»Crom Cruaich!« Conan stieß laut seinen Schlachtruf aus und zog bereits in der Luft das Schwert aus der Scheide.

Die Bogenschützen waren wie gelähmt, als sie das mächtige Streitroß durch die Luft auf sich zukommen sahen. Mehrere ließen die Bogen fallen und ergriffen die Flucht. Einige stürmten mit Hellebarden los, doch sie wurden von den Hufen Shalmanesers getroffen. Plötzlich bröckelte die Mauer unter dem Gewicht von Hengst und König. Mit letzter Kraft katapultierte sich das Roß noch einmal vorwärts. Dann hatte es triumphierend sicheren Boden unter den Hufen. Conans Schwerthieb tötete den ersten Feind, der sich ihnen in den Weg stellte. Dem nächsten spaltete der König den Schädel durch den Helm hindurch. Wutentbrannt stürmten Shalmaneser und Conan auf dem Mauerring weiter. Zwei Bogenschützen, die ihr Heil in der Flucht suchten, kamen nicht weit. Sie endeten unter den Hufen des Pferdes. Es gab kein Entkommen.

Der Legende nach begann damit Croms heilige Rache an der Stadt Numalia. Der Mauerring lag offen vor König Conan und war breit genug, daß Shalmaneser in schwarzer Rüstung und sein Herr dahinstürmen konnten. Beide brannten vor Kampflust. Da der Boden eben war, konnte Conan vom Sattel aus sowohl mit dem Schwert als auch mit der Streitaxt kämpfen. Rechts und links hinterließ er eine Spur des Todes. Der Hengst stürmte wie ein rotäugiger Dämon mit geblähten Nüstern dahin und zermalmte Feinde, die sein Herr nur verwundet hatte.

Die Numalier auf dem Wehrgang hatten gegen Conan kaum eine Chance. Einige kletterten eilig nach unten, um so dem wutschnaubenden Roß und dem König zu entkommen.

Der Wahnsinnsritt Conans verschaffte seinen Truppen genügend Zeit, sich über den eingestürzten Turm nach oben zu arbeiten oder auch an anderen Stellen die Mauer zu bezwingen, so daß die Verteidiger, die sich hinter Conan wieder auf die Mauer wagten, jetzt in die Gesichter der Angreifer blickten, die mit Leitern und Seilen emporgeklommen waren. Es entbrannte ein heftiger Kampf, der allerdings zugunsten der Feinde Numalias ausgehen sollte.

Vor Conans Augen wirbelte blutroter Nebel, in dem er jeden Feind, der sich ihm in den Weg stellte, sah und sofort niedermachte. Ein Streich mit dem Schwert. Ein Schlag mit der Axt. Manche starben, manche sprangen aus Angst von der Mauer. Der König bewegte sich in seiner Rüstung aus dem Sattel heraus so geschmeidig wie eine Klapperschlange. Er leitete den Hengst nur mit den Knien, obwohl das eigentlich unnötig war, denn Shalmanesers Weg war vorgegeben. Conan war vollkommen gleichgültig, was vor ihm lag. Er hätte die gesamte Stadtmauer abgeritten und wäre nochmals zurückgekommen. Im Augenblick war er Croms heiliger Krieger. Nichts anderes zählte. Nur wie von fern hörte er den Jubel und das Kriegsgeschrei auf der einen Seite der Mauer und das Stöhnen und die Flüche auf der anderen.

Ein Mann mit Hellebarde hob die Waffe, machte jedoch sofort kehrt und wollte fliehen. Er starb von einem Schlag der Streitaxt.

Unweit vor Conan fand ein Kampf zwischen Verteidigern und Angreifern statt. Eine Leiter stand an die Mauer gelehnt. Männer mit schwarzen Helmen kreuzten die Klingen mit Numaliern, die sie zurücktreiben wollten. Hellebarden blitzten im Sonnenschein. Shalmaneser sah eine kurze ungehinderte Bahn vor sich und stürmte los. Der Hengst schien wild entschlossen, die im Vergleich zu ihm winzigen Sterblichen niederzutrampeln.

Da drehte sich der hinterste Verteidiger um  offenbar war er ein Hauptmann in einer Abteilung Speerträger, denn er trug eine graue Uniform und war bis auf den Helm ohne Rüstung. Gerade schwang er die Waffe. Als er den Reiter kommen sah, riß er den Speer zurück, stemmte den Schaft in einen Spalt der Mauer und hielt die Klinge in einem niedrigen, bedrohlichem Winkel dem Feind entgegen.

Conan hatte keine Zeit mehr, das Roß zu zügeln. Der Hengst stürmte weiter, geradewegs auf den unerschrockenen Feind zu. Als Conan spürte, daß sich die Speerklinge von unten her in Shalmanesers Bauch gebohrt hatte, war ihm, als hätte man ihn selbst tödlich getroffen. Der Hengst bäumte sich noch einmal auf, wieherte, reckte den kräftigen Hals und biß den Mann tief in die Kehle.

Drei Leiber zuckten und verkrampften sich  aus Schmerzen, im Todeskampf und in Wut. So kam es, daß Roß, Reiter und der Angreifer über den Mauerrand stürzten. Conan hielt sich krampfhaft an der Mähne des treuen Shalmaneser fest, als er durch die Luft sauste. Dadurch landete er auf dem Pferd, nicht unter ihm.

Der Aufprall hatte ihm die Luft aus der Lunge gepreßt. Nur mühsam konnte er wieder atmen. Die Rüstung hatte an einigen Stellen seinen Körper geschützt, an anderen übel hineingeschnitten. Ansonsten konnte er keine ernstliche Verletzung feststellen.

Da er erwartete, im nächsten Moment von den Bewohnern Numalias angegriffen zu werden, stand er auf und griff sofort zum Schwert, das unweit von ihm gelandet war. Doch seltsamerweise war die schmale Straße leer und totenstill. Nur auf der Mauer über sich hörte er das Klirren von Waffen und die Schreie der Kämpfenden. Der prachtvolle Hengst war tot. Der Mann, der ihn selbstmörderisch getötet hatte, lag nur wenige Schritte entfernt ebenfalls leblos in seinem Blut.

König Conan steckte das Schwert zurück in die Scheide und schritt in Richtung des umkämpften Stadttors auf der schmalen Straße weiter, die unterhalb der Mauer verlief. Wo mehrere baufällige Häuser sich haltsuchend an das Bollwerk lehnten, bog sie in die Stadt ab. Conan traf nur auf wenige Bewohner. Keiner stellte ihm Fragen oder forderte ihn zum Kampf heraus. Entweder hatten die meisten Numalier die Stadt verlassen oder sie hatten in ihren Häusern Schutz gesucht und waren von den Straßen geflohen.

Die einzigen aktiven Kämpfer sah er nur oben auf der Stadtmauer. Gelegentlich stürzte einer herab und landete vor oder hinter ihm auf dem Pflaster. Es waren alles Numalier. Manche waren schon vor dem Sturz tot gewesen, wie ihre Wunden verrieten. Wieder machte die Straße eine Biegung. Jetzt sah er, wie einige numalische Soldaten überstürzt die Treppe zum Wehrgang herabliefen und in dem Gewirr der Gassen verschwanden. Dann tauchten oben Aquilonier und nemedische Verbündete auf. Als sie Conan entdeckten, stießen sie Jubelschreie aus.

»Folgt mir zum Stadttor, Männer!« rief der König.

Sofort schlossen sie sich ihm an. Auf dem Weg stießen noch mehr Soldaten zu ihnen, so daß Conan bald eine stattliche Gefolgschaft hatte.

Als sie das Westtor endlich erreichten, war dieses bereits gefallen. Fußtruppen und Pionieren war es gelungen, die Bresche in der Stadtmauer zu erweitern. Dabei hatten sie eine Rampe aus dem Schutt der Mauer errichtet, die in die Stadt hineinführte. Zwischen den geborstenen Steinen ragten Leichen hervor, die von Pfeilen durchbohrt waren. Offensichtlich waren die Angreifer über diese schauerliche Rampe in die Stadt eingedrungen und hatten den zweiten Torturm in ihre Gewalt gebracht. Dort befand sich die Vorrichtung zum Öffnen des schweren Querriegels, der das Bronzetor noch geschlossen hielt. Berge von numalischen Leichen in grauen Uniformen und weit weniger von Soldaten in Braun und Schwarz zeugten von der Härte des Kampfes, bis der Turm erobert war und das Tor geöffnet werden konnte.

Als Conan mit seiner Schar dort eintraf, preschten gerade Reiter in schwarzen Uniformen durch das weit offenstehende Tor auf den großen Platz dahinter. Wahrscheinlich folgten sie Prospero, um den Palast der Stadt anzugreifen.

Der König musterte die Reiter scharf, weil er unbedingt wieder ein Pferd brauchte. Doch die meisten waren zu klein und zu schwach, um ihn zu tragen. Dann kam ein wunderschöner Fuchs. Doch auf ihm saßen bereits zwei Reiter: Amlunia, eine Flasche numalischen Weins schwenkend, und hinter ihr, wie ein Klammeräffchen, der Zwerg Delvyn in seiner Rüstung.

»Heil, Conan dem Unbesiegbaren!« kreischte Delvyn. Sofort hielt Amlunia an. »Der Alleinbezwinger der mächtigen Stadtmauer von Numalia! Sag, kann dich überhaupt die Hand eines normalen Sterblichen töten?« Der Zwerg schwenkte begeistert seinen Dolch über dem Kopf. Diese Geste brachte auch die vorbeireitenden Soldaten dazu, Conan zuzujubeln. Der König erwiderte die Grüße und winkte zurück.

»Wenn ich unverwundbar wäre, wünschte ich, daß der letzte Gegner den Speer gegen mich und nicht gegen mein Roß gerichtet hätte!« erklärte er Delvyn und Amlunia. »Es tut mir in der Seele weh! Einen Hengst wie Shalmaneser werde ich so schnell nicht wieder finden.«

»Nein, das ist unwahrscheinlich«, stimmte ihm Amlunia zu. Sie beugte sich aus dem Sattel und hielt Conan die Weinflasche entgegen. »Aber, Herr der Welt, ein Pferd ist doch völlig unwichtig! Du kannst doch jederzeit ein anderes Pferd besteigen  oder jedes andere Geschöpf, wenn dir der Sinn danach stehen sollte.« Sie lachte verführerisch und richtete sich im Sattel auf. »Numalia gehört dir, o mein Gebieter! Du hast mir einmal erzählt, daß du als Dieb in diesen Straßen ein Unwesen getrieben hast  nun, jetzt hast du die ganze Stadt gestohlen!«

»Ja, das stimmt«, sagte Conan und blickte unruhig nach allen Seiten. »Aber im Augenblick würde ich ganz Numalia für ein gutes starkes Roß eintauschen, womit ich zum Palast reiten und kämpfen kann.«

»Was, noch ein Kampf?« rief Amlunia verärgert. »Hast du für heute nicht genug gekämpft? Die Mauer ist gebrochen, die Stadt gehört dir! Jetzt ist die Zeit gekommen, um zu plündern, zu massakrieren, zu vergewaltigen und sich so richtig nach barbarischer Art zu amüsieren!«

»Es stimmt, Sire«, sagte Delvyn ernst. »Der Ruf, alles zu zerstören und zu plündern, ist bereits erklungen! Die Truppen haben bereits damit begonnen. Morgen früh wird diese stolze Stadt in die Knie gegangen sein.«

»Falls die Soldaten vergessen, was ihre Pflicht mir gegenüber ist, wird ihnen das übel bekommen!« meinte Conan mit finsterer Miene. »Aber dort ist Baron Halk! Und Egilrude! Was für Neuigkeiten habt ihr für mich?«

Die beiden ritten sofort zum König. »Heil dir, König Conan! Wie glücklich bin ich, daß ich dich unverletzt finde! Doch du bist ohne Shalmaneser ...?« Schnell schwang Egilrude sich aus dem Sattel. »Hier, nimm mein Roß! Im Westen und im Norden ist die Mauer in unserer Hand. Das verdanken wir allein deiner tollkühnen Attacke. Im Süden hat die Garnison unsere Bedingungen akzeptiert und ...«

»Ja, ein wirklich guter Kampf, du cimmerischer König!« unterbrach ihn Baron Halk. »Einen solchen Ritt sieht man nicht alle Tage. Wirklich ein Beispiel für unsere Armeen. Aber dabei trocknet einem bestimmt die Kehle aus, oder?« Halk löste einen Weinschlauch vom Sattel, nahm einen Schluck und reichte ihn Conan, der sich gerade auf Egilrudes Pferd schwang. »Jetzt gehört dieser Fleischtopf des Südens dir und verspricht fette Beute! Meine Männer und ich haben lange auf diesen Tag gewartet.«

»Halte deine Männer zurück, Baron Halk. Erst muß der Palast in unserer Hand sein und die äußeren Garnisonen«, warnte Conan und verschmähte den Weinschlauch. »Ich möchte nicht, daß die Truppen vom Kampf um den Palast abgelenkt werden, verstanden?«

»Da sehe ich kein Problem, Majestät«, sagte Egilrude. »Aus beiden Armeen strömen so viele Soldaten zum Palast, daß unmöglich alle am Kampf teilnehmen können.«

»Natürlich!« rief Baron Halk. »Dort wird es die fetteste Beute geben! Aber, König Conan, niemals können wir weder deine noch meine Soldaten davon abhalten, die Stadt zu plündern. Das Ei ist zerbrochen und kann nicht mehr heil gemacht werden!«

»Das ist wirklich deine Meinung, Baron? Und du, Egilrude, bist du der gleichen Auffassung?« fragte Conan. Dann runzelte er nachdenklich die Stirn. »Nun denn! Ich habe Numalia eigentlich auch nie gemocht.« Jetzt nahm der König Halks Weinschlauch und setzte ihn an die Lippen. Nach einem langen, kräftigen Zug sagte er: »Solange der Sieg wirklich unser ist, mögen die Männer tun, was immer ihnen beliebt.«



[image: img6.jpg]


KAPITEL 13



Die Wiege des Imperiums





Die hohen Spitzbogenfenster im königlichen Palast in Tarantien waren hell erleuchtet. Ab und zu sah man die sich drehenden Schatten der Tanzenden dahinter. In den prächtigen Bogengängen hallte Musik und das Lachen der Gäste wieder. In diesen Sommernächten wurde es nie ganz dunkel. Angehörige des Hofs und ausgewählte Bürger der Stadt hatten sich  wie so oft in den vergangenen Monaten  versammelt, um den Abschied von frischen aquilonischen Rekruten zu feiern, die zu den Feldzügen in fernen Ländern abrücken mußten. Morgen früh würden die jungen Offiziere hinausreiten, um dem Lockruf von Reichtum und glorreicher Gefahr in der Ferne zu folgen. Doch heute abend wurde gefeiert. Man aß und trank nach Herzenslust. In den Gärten des Palasts murmelten so manche Liebespaare zärtliche Worte zum Abschied.

Auf der breiten Terrasse am Rand des Innengartens saß Königin Zenobia in einem bequemen, weichen Sessel. Sie trug Juwelen und ein Gewand aus feinster Spitze. Die Papierlaterne über ihr warf ihren milden Schein auf die schöne Frau, die sich von der Menge der Feiernden abgesondert hatte. Durch die Kristallscheiben am Ende der Terrasse sah sie Köpfe und Schultern der Offiziere und Damen, die sich im Rhythmus der Musik drehten. Rohrflöten, Tamburine und Hörner spielten keine langsamen Weisen. Vor den Türen und an den Enden der Terrasse standen Schwarze Drachen in voller Uniform Wache. Dicht neben der Königin saß ein Besucher. Es war der großväterliche, alte Ratgeber der Königin, Publius, der Kanzler von Aquilonien.

»Der Ball scheint wie immer ein Erfolg zu werden, Majestät«, versicherte er und nickte wohlwollend. »Die Bediensteten des Palasts sind anscheinend inzwischen an derartige Veranstaltungen gewöhnt, nicht überfordert, aber auch nicht gelangweilt.«

»Ja, alles ist gut«, meinte die Königin und lächelte ein wenig. »Bei diesen Gelegenheiten können wir etwas von dem Reichtum zeigen und ausgeben, den mein Gatte von seinen Eroberungszügen nach Hause schickt. Ich möchte auch, daß diese jungen Männer sich an etwas Schönes erinnern, ehe sie zu ihrem harten Dienst aufbrechen, von dem manche niemals zurückkehren.« Während der letzten Worte verschwand das Lächeln. Vielleicht dachte sie daran, daß auch ihr Mann irgendwo da draußen kämpfte und fallen könnte.

Publius fuhr in seiner salbungsvollen Art zu sprechen fort: »Eure Feste, Mylady, sind sehr viel ruhiger und zivilisierter, als unser König sie abhalten würde. Bis jetzt hatten wir weder Duelle noch Scheinkämpfe, keine ausschweifenden Gelage oder nackte ausländische Tanzgruppen.« Der Kanzler erwiderte Zenobias Blick mit einem leichten Lächeln. »Ich muß zugeben, Majestät, daß Eure Art zu feiern meinem Geschmack mehr entspricht als die Eures Gemahls.«

Die Königin hob eine Braue. »Wirklich, Publius? Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, die schönen Künste und vornehmeren Traditionen Aquiloniens zu pflegen, damit man uns nicht für ein unzivilisiertes Volk unter einem ungehobelten König hält. Doch verachte nicht leichtfertig die Stärke eines primitiven Menschen oder die Kraft eines ungezähmten Temperaments. Manchmal kann ein Auge aus einem fremden Land durch die Schleier unberechtigter Anmaßung blicken.« Mit ihrer zarten Hand fuhr sie durch die Luft, als wollte sie Spinnweben wegschieben. Sie wandte sich vom Kanzler ab und blickte in den Garten hinaus. »Manchmal dringt eine rauhe Stimme durch das selbstgerechte Geschwätz eines frommen Dogmas. Sie kann zuweilen sogar eine ganze Nation in ihren Bann ziehen und aufrütteln.«

Danach schwieg Königin Zenobia und schaute wehmütig hinaus in die Nacht. Papierlampione hingen in den Bäumen und verliehen dem Garten einen ganz besonderen Reiz. Ein junger Offizier in Uniform ging eng umschlungen mit seinem Mädchen an einem Springbrunnen vorbei und schlug die Richtung zu den unsichtbaren Pfaden zwischen den Büschen des tiefer gelegenen Gartens ein. Das Mädchen war keine Aristokratin, sondern eine Dienerin im Palast. Ihr bis zu den Knien reichendes Gewand war nicht aus kostbarem Stoff, aber für die besondere Gelegenheit mit einer silbernen Schnur gegürtet. Immer wieder blieb das Paar stehen, um sich zu küssen oder Liebesworte ins Ohr zu flüstern. Das Mädchen schien sich alle Mühe zu geben, den Krieg dadurch zu unterstützen, daß sie einen Offizier heute glücklich machen wollte, so daß er morgen früh frohen Muts aufbrechen würde. Nachdem die beiden zwischen den Ulmen verschwunden waren, seufzte Zenobia tief und wendete sich wieder dem Kanzler zu.

»Es war die Wildheit Conans, nicht seine königliche Art, weshalb ich mich in ihn verliebte, als ich ihn zum ersten Mal sah.«

Publius sah, daß Zenobia in melancholischer Stimmung war und verteidigte sich nicht gegen ihren Tadel. Vielmehr versuchte er, sie mit einer Schmeichelei aufzuheitern. »Manchmal gibt es doch eine ausgleichende Gerechtigkeit, Milady. Die kürzliche Eroberung Nemedias durch Euren Gemahl bringt Euch die Herrschaft über Belverus, Eure Geburtsstadt.«

»Ja, das ist allerdings eine Ironie des Schicksals. Ich als Herrscherin über die Stadt, in der ich einst eine Sklavin war! Doch bin ich nur dem Namen nach die Königin, da Conan den örtlichen Baronen die tatsächliche Herrschaft anvertraut hat. Manchmal frage ich mich, Publius ... ja, ich frage mich das wirklich, ob er eines Tages versuchen wird, sein Heimatland Cimmerien zu erobern? Ich bezweifle, daß selbst ein Mann wie er in der Lage ist, ein so wildes, ungezähmtes Land zu unterwerfen.« Die Königin schüttelte nachdenklich den Kopf. »Publius, sage mir ganz ehrlich: Glaubst du, daß er die ganze Welt erobern will?«

Der alte Kanzler zuckte mit den Schultern. »Wer kann das sagen? In meinen letzten Depeschen habe ich ihn gewarnt, auf keinen Fall ein derartiges Ziel offen zu erklären, weil er damit jeden hyborischen Herrscher gegen sich aufbringen würde. Doch im Licht seiner letzten Eroberung werden einige das sowieso vermuten.«

Zenobia beugte sich neugierig näher. »Kannst du ihn nicht davon abbringen?«

Publius schüttelte den Kopf. »Der König ist nicht der Mensch, der einen Plan so leicht aufgibt, wie Ihr selbst am besten wißt. Ich habe gehört, daß die Idee, die Welt zu erobern, stark in seinem Herzen brennt. Ich sehe eigentlich keine Möglichkeit, ihn davon abzubringen, es sei denn, er selbst ...« Als er die Angst in Zenobias Augen sah, schwächte er ab, was er eigentlich hatte sagen wollen, und fuhr fort: »Es sei denn, er würde besiegt. Aber, wenn man mich richtig informiert hat, ist im Augenblick König Conans größter Wunsch, diesen Intriganten Armiro zu vernichten. Wenn er dieses Ziel erreicht und dazu viel cimmerisches Blut und viel Schweiß aufwenden muß, ist vielleicht seine Lust auf weitere Eroberungen gestillt. Zumindest fürs erste, glaube ich ...« Publius brach ab. Hatte er zuviel und zu frei gesprochen?

Doch Zenobia hatte genau erfaßt, was er eigentlich hatte sagen wollen. »Ja, ich verstehe. Vielleicht ist er mit dem Sieg über Koth zufrieden. Bis jetzt hat er schließlich nur die Länder der zwei Könige erobert, die gegen ihn Krieg geführt haben. Armiro hat sich ihm widersetzt.«

»Und wer könnte es ihm übelnehmen, wenn er jetzt dem neuen Feind ebenfalls einen Teil des Landes wegnähme?« erklärte Publius begeistert. Jetzt fühlte er sich wieder auf sicherem Boden, da es um sein Spezialgebiet, die Diplomatie, ging. »Der Ansturm unserer Marionettenbarone gegen das östliche Nemedien ist eindeutig eine interne Angelegenheit. Die Gegenwart Aquiloniens dort kann als ein Schritt zur Bedrohung von Armiros Nordflanke in Ophir und Koth gesehen werden.« Mienenspiel und Sprache des Kanzlers waren jetzt so hochgestochen, als spräche er mit einem ausländischen Gesandten. »Heute habe ich durch einen Kurier vom König den Befehl erhalten, morgen mit der Corinthischen Botschaft die Verhandlungen aufzunehmen. Ziel dieser diplomatischen Bemühungen ist es, daß unsere Armee ungehindert durch ihr Territorium nach Süden marschieren kann, um in Koth anzugreifen. Ein derartiger Pakt wird Conan nutzen, ganz gleich, ob er die Absicht hat, Corinthias Neutralität zu respektieren oder nicht.«

»Ich verstehe.« Bei der Aussicht, daß sich der Krieg ausweiten könnte, wurde die Königin wieder sehr ernst. »Ich nehme an, Conan muß diesen Zwist mit Armiro irgendwie austragen.« Sie seufzte. »Eigentlich bin ich überrascht, daß die beiden so lange Ruhe gegeben haben.«

»Beide Männer sind fähige Feldherren«, erklärte Publius. »In ganz Hyborien kann allein die Armee Koths es mit der Aquiloniens aufnehmen. Sollte es jedoch zu einem offenen Krieg zwischen unseren Ländern kommen, bin ich ganz sicher, daß die Nachbarländer sofort angreifen und einrücken würden, um sich die Beute zu teilen  wie Armiro es in Ophir versucht hat. Beide, Euer Gatte und Armiro, sind sich darüber völlig im klaren. Sie halten sich zurück und warten auf die Gelegenheit für einen schnellen, entscheidenden Schlag, nach dem der Sieger relativ stark dasteht.«

»Ja, ich sehe es direkt vor mir«, sagte Zenobia. »Wie zwei wütende Löwen umkreisen sie sich, und eine Horde heulender Schakale wartet lechzend. Krieg ist eine scheußliche Sache  einfach entsetzlich!« Sie seufzte wieder und blickte zur Banketthalle hinüber, wo die Musiker gerade einen neuen Tanz anstimmten.

»Andererseits beschert der Krieg uns hier in Tarantien Reichtum und frohe Feste«, fuhr sie fort. »Für unsere jungen Nichtstuer verspricht er Ruhm, Beute und militärische Ehren. Der Krieg tötet unsere Söhne nicht, sondern macht sie zu unsterblichen Heroen. Auch wenn einige Bauernburschen fallen, so wird doch immer wieder der eine oder andere ein Junker oder reicher Landbesitzer in der Tybor Pforte. Deshalb sind die Bauern glücklich, wenn ein Sohn die Chance hat, zu derartigen Höhen aufzusteigen. Mein Gatte wird der größte aquilonische Held aller Zeiten genannt  wenn ich nur wüßte, daß es immer so bliebe! Bis jetzt waren die Kosten dieses Kriegs für unser Land gering, doch ich fürchte, daß wir irgendwann einmal die ganze Rechnung bezahlen müssen, und dann wird es Heulen und Zähneknirschen geben.«

»In anderen Ländern wird jetzt unser König keineswegs als Held oder Befreier angesehen«, meinte Publius. »Spione haben mir berichtet, daß die Lords von Brythunien und Corinthien ihre Leute warnen und auffordern, Befestigungsanlagen zu bauen oder zu verstärken, weil Conan der Zerstörer oder Conan die Heuschrecke kommt. Diese Nationen werden nicht so schlecht vorbereitet und so zerstritten sein wie die Nemedier. Doch genug jetzt! Da kommt noch ein mächtiger junger Herrscher!«

Publius begrüßte den jungen Conn, der auf die Terrasse herausgekommen war. Der Junge trug eine Blechschüssel als Helm und schwang ein Holzschwert in der Rechten. Stolz schritt er einer Armee voran, die aus einer noch jugendlichen Amme bestand. Die Arme machte ein furchtbar unglückliches Gesicht.

»Majestät«, sagte sie zu Zenobia und verneigte sich tief. »Ich versuche seit einer Stunde Prinz Conn ins Bett zu bringen, damit er die Traumwelt erobern kann, aber er besteht darauf, vorher Miladys Segen zu bekommen.«

»Komm her, mein süßer Liebling!« Zenobia streckte die Arme aus und drückte den jungen Krieger an die Brust. »Da hast du meinen Segen, mein Schatz  nun geh und erobere große Traumländer für mich!«

»Was für ein rührender Abschied, Majestät!« sagte eine feste, tiefe Stimme, als die Amme das Kind der Königin aus den Armen genommen und an die Hand genommen hatte. »Jetzt verstehe ich, warum der Vater des Jungen fremde Länder so großartig erobern kann.«

»Trocero, so eine Überraschung!« sagte Publius.

»Graf, guten Abend!« Zenobia setzte sich aufrecht hin und musterte den Adligen mit dem weiten Umhang und dem schimmernden Brustharnisch. Graf Trocero kniff Conn schnell ins Ohr, als die Amme mit dem Jungen an ihm vorbeiging. »Wir hatten Eure Ankunft nicht so früh erwartet. Wie war Eure Fahrt? Ich kann es kaum erwarten, Neuigkeiten aus Ophir aus erster Hand zu hören.«

»Der Zustand dort ist ... stabil, Majestät.« Der Graf sank auf ein Knie und küßte die Hand, die Zenobia ihm entgegenstreckte. Dann wechselte er noch einen Händedruck mit Publius, ehe er sich neben den Kanzler setzte. »Ja, alles ist ruhig, seit der Rote Ruß mit einer Reihe von Forts besetzt ist. Damit ist die Gefahr eines Angriffs der Kother gemindert. Ich hielt es daher für dringender, nach Hause zu kommen und zu sehen, wie die Dinge im Süden stehen. König Conan gab mir sein Einverständnis.«

»Im Süden?« fragte Publius offensichtlich überrascht. »Du meinst im südlichen Aquilonien?«

»Ja, Kanzler«, antwortete Trocero. Seine von der Sonne gebräunte Haut wurde eine Schattierung dunkler. »Ich wußte nicht, ob dich Informanten bereits unterrichtet haben oder nicht. Offenbar nicht! Dann darf ich davon ausgehen, daß auch Eure Majestät nichts darüber gehört haben?«

Als Zenobia ungeduldig den Kopf schüttelte, fuhr der Graf fort:

»Prinz Armiro ist in Argos eingedrungen und hat dadurch das westliche Ende unserer Front in Ophir ausgedehnt. Vor fünf Tagen haben seine Truppen das Gebiet von Arond erobert und sind von dort weiter über die Grenze vorgedrungen. Die Argosser waren bis jetzt nicht in der Lage, ihre Hauptmacht herzuschaffen, aber wir können uns darauf verlassen, daß sie ihre Flotte den Khorotas-Fluß heraufschicken. Unsere Flanke im Süden wäre eigentlich nicht in Gefahr, wenn es nicht Gerüchte gäbe, daß Koth mit Zingara ein Geheimbündnis geschlossen hat. Wie es aussieht, ist es am besten, wenn ich die Lords im Süden persönlich alarmiere und ihnen befehle, ihre Truppen in Bereitschaft zu versetzen.«

»Eine Gefahr für unsere Grenze im Süden!« Zenobia schüttelte den Kopf. »Armiro spielt mit uns das gleiche Spiel, das wir mit ihm im Norden gespielt haben! In der Tat, die Ereignisse überholen meine Befürchtungen!« Sie blickte Publius ratsuchend an. »Aber Zingara ist doch Aquiloniens Verbündeter! Zumindest, seit Conan den Thron bestiegen hat! Und Argos ist ein mächtiges Königreich, ein tödlicher Feind für Koth!«

»Schon möglich, Majestät«, sagte Publius und nickte. »Doch Argos ist im Grunde eine seefahrende Nation, und auf dem Land keineswegs so mächtig wie auf dem Meer. Wie oft schon hat es mit Zingara Streitigkeiten wegen Häfen und Küstenhandel gegeben!« Der Kanzler strich sich nachdenklich über die hohe Stirn. »Vielleicht hält es der Hof von Zingara keineswegs für falsch, eine Allianz gegen den Nachbarn im Süden einzugehen. Selbst wenn er dadurch den Krieg mit uns riskiert, die wir seit langem seine Verbündeten sind.« Publius schluckte ganz offensichtlich die nächsten Überlegungen herunter. Er schaute die Königin an. »Ich kann Euch versichern, Milady, daß ich alle meine Kräfte an der diplomatischen Front mobilisieren werde, um eine derartig falsche Einschätzung der Lage zu unterbinden.«

Bedrückendes Schweigen senkte sich auf die drei Menschen auf der Terrasse. Wie Hohn drangen die fröhlichen Klänge der Musik aus der Halle zu ihnen. Möglich, daß der Königin, dem Kanzler und Graf Trocero bewußt war, daß sie sich gleichsam im ruhigen Zentrum eines Kriegstaifuns befanden, der bald über die ganze Welt hinwegfegen würde.

Zenobia sprach als erste wieder. »Und wie geht es meinem Gemahl so bei seinen Abenteuern in fernen Ländern, Graf Trocero? Ich weiß, daß er Gefahren zu bestehen hat und Risiken auf sich nimmt, an die ich nicht einmal zu denken wage. Ich weiß ferner, daß er bis jetzt große Triumphe feiern konnte. Er bringt uns allen Ruhm und Ehre. Aber ich frage mich, ob er dabei wohl sein Heim und seine Familie vermißt. Was meint Ihr?«

Trocero verneigte sich im Sitzen vor der Königin. »Majestät, ich kann Euch versichern, daß König Conan jeden Schritt, jeden Schwertstreich und jede Eroberung in tiefster Liebe und Verehrung für Euch und den kleinen Conn ausführt.«

»Aha.« Die Königin dachte über diese Antwort kurz nach und lauschte den Klängen der Musik. »Und was ist mit diesem hergelaufenen Zwerg, diesem Delvyn? Begleitet der Hofnarr den König immer noch bei seinen Feldzügen?«

»Ja, Milady«, antwortete Trocero. »Der Narr trägt sogar eine Rüstung und reitet mit in die Schlacht. Da fuchtelt er wild mit dem Dolch in der Luft herum und beschimpft den Feind, wenn der König es ihm gestattet.«

»Und er singt und spielt bei den Siegesbanketten, nehme ich an. Ich habe Gerüchte über wilde Orgien gehört, die mein Gemahl, der König, in eroberten Städten abhalten soll. Ist Euch darüber nie etwas zu Ohren gekommen, Graf? Allerdings ist mir klar, daß Eure Rolle im Krieg hauptsächlich die eines Verteidigers ist.«

»Ja, Majestät, mir obliegt weitgehend die Verteidigung.« Der Graf rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her. Ihm mißfiel es ausgesprochen, welche Richtung die Unterhaltung jetzt einschlug. Er murmelte etwas über die starke Anspannung in der Schlacht und die Wichtigkeit der Moral der Truppe.

»Mag sein, aber er überläßt die Armee doch auch seinen Offizieren und reitet allein für längere Zeit fort  zum Beispiel, um seine ehemalige Geliebte, Yasmela, im Osten zu besuchen.«

Zenobia sah, daß der Graf vor Verlegenheit am liebsten im Erdboden versunken wäre, doch sie bedrängte ihn gnadenlos weiter. »Nur zu, Ihr könnt es doch nicht ableugnen! Warum sollte ich nicht hören, wenn er eine alte Flamme aufsucht oder einer Königin in Bedrängnis zu Hilfe eilt? Ich weiß auch über diese Hure Amlunia Bescheid! Schließlich habe ich meine eigenen Spione und Astrologen, die mich über derartige Dinge informieren und ...«

»Majestät!« unterbrach sie Publius. Er klang zutiefst erschrocken. »Ihr wißt, daß ich Euch jederzeit zur Verfügung stehe, wenn Ihr einen Seher benötigt oder ein Horoskop erstellt haben möchtet! Es ziemt sich nicht für jemanden in Eurer hohen Stellung, auf Gerüchtemacher und Scharlatane zu hören! Ich muß Milady eindringlichst warnen: Gerade in diesen sorgenvollen Zeiten ist es überaus gefährlich, auf das Geschwätz von Neidern zu hören ...«

»Schweig, Publius!« fuhr die Königin ihn an. »Ich kenne dein Spiel! Du hast Angst, daß ich zu viel erfahren und mich gegen Conan wenden und damit dem Imperium Schaden zufügen könnte. Doch ich ... ich bin darüber weit erhaben! Ja, ich weiß Bescheid über seine Affairen! Wenn ich könnte, würde ich diesen losen Weibern die Kehle durchbeißen oder Meuchelmörder zu ihnen schicken, um sie zu beseitigen!« Zenobias Augen blitzten im milden Schein der Laternen wie Stahl. »Aber ich liebe Conan und werde ihm immer und ewig die Treue halten. Er ist nicht nur mein Gemahl ... er ist auch mein König!«



»So, Vateesa, meine Liebe! Fühlst du dich jetzt ein bißchen besser? Komm, ich lege deinen Kopf wieder aufs Kissen!«

Prinzregentin Yasmela kniete neben dem Bett, wo die Dienerin lag und stellte ein Glas Wasser auf das Tischchen neben dem Kopfende. Sie umfaßte liebevoll den grauhaarigen Kopf mit einer Hand und glättete mit der anderen das Satinkissen, ehe sie die Patientin wieder darauflegte. Prüfend blickte sie das Glas an. Gut, Vateesa hatte ein paar Schluck getrunken; aber die Frau antwortete auf keine Frage. Die Augen blickten geradeaus ins Leere und waren trüb.

»Liegst du gut so, Vateesa? Ruh dich aus. Bald geht es dir wieder besser und du kannst aufstehen.«

Yasmela stützte sich beim Aufstehen aufs Bett. Dann stellte sie die Kerze an den Rand des Tischchens. Der Schein fiel auf die braunen Augen, die starr vor sich hinblickten. Gnädig verbarg das schwache Licht die entstellte Gesichtshälfte der alten Frau. Obgleich die sichtbare Wunde verheilt war, lag Vateesa, seit sie die Feste am See verlassen hatten, wie ein lebender Leichnam da. Dort hatte einer von Armiros Leibwächtern sie mit dem Streitkolben niedergeschlagen. Sie war die einzige Dienerin Yasmelas. Jetzt waren die Rollen von Herrin und Dienerin umgekehrt. Doch die Prinzregentin wußte, daß sie nicht einmal ein Zehntel von dem, was die treue Dienerin ihr an Gutem erwiesen hatte, zurückzahlen konnte, selbst wenn sie bis ans Ende des Lebens für sie sorgen würde.

Ruhelos wendete Yasmela sich vom Bett ab. Sie ging zu dem hohen Fenster, schob den Vorhang beiseite und öffnete eine der Rhombenscheiben, um hinauszublicken. Es schien kein Mond. Daher war nicht viel zu sehen. Nur wenige Sterne standen am Himmel. Yasmela kannte noch nicht die Namen der hohen Berggipfel, die ringsum aufragten und den Himmel zum großen Teil verdeckten. Es war ihr gleichgültig, daß sie nicht viel sah. Selbst mitten am Tag bot der Anblick der dunklen Wälder auf den steilen Abhängen der wild gezackten Berge keinen Trost. Die Nacht war kalt. Schnell schloß sie das Fenster, zog den Vorhang vor und ging zurück ins Zimmer.

Dieser entlegene, namenlose Bergfried war ihre Bestrafung. Das wußte sie. Hier war sie noch weiter von der Liebe ihres Sohnes entfernt als in der Feste am See, obgleich sie ihn dort auch nicht oft gesehen hatte. Armiros Haltung Vateesa gegenüber war erschreckend kaltblütig gewesen. Ihn kümmerte die Verletzung nicht, da es sich nur um eine Dienerin handelte. Dabei war Vateesa wie eine zweite Mutter zu ihm gewesen und hatte ihn von Kindheit an betreut. Manchmal fragte Yasmela sich, ob sie nicht alles im Leben falsch gemacht hatte. Warum hatte sie ihren Sohn so hervorragend im Intrigenspiel der Macht unterrichtet, ihm jedoch törichterweise den legitimen Vater vorenthalten?

Aber Armiro war ihr einziger Sohn! Sie konnte doch nichts anders tun, als ihn zu lieben und zu beschützen ... Es gab Geheimnisse, die zu gefährlich waren, als daß man sie hätte weitergeben können ...

Es war verständlich, daß er gegen jeden ihrer Liebhaber tiefe Abneigung hegte, wenn man an die schlimmen Erfahrungen dachte, die er in der Kindheit am Hof von Khoraja hatte machen müssen. Sie seufzte. Gewiß dachte auch Conan, nachdem er herausgefunden hatte, in welcher Verbindung sie zu Armiro stand, daß ihr Leid allein ihre eigene Schuld sei. Deshalb hatte er sie auch bedenkenlos wieder verlassen. Jetzt waren die beiden Männer Todfeinde und würden es bleiben bis zu dem Tag, an dem einer den anderen töten oder gefangen nehmen würde ... die letzten beiden Männer auf der Welt, die ihr etwas bedeuteten!

Ihre Augen waren trocken. Sie konnte keine Träne mehr weinen. Hilflos saß sie hier oben im entlegensten Teil Khorajas gefangen, bewacht von gefühllosen, mißlaunigen Soldaten, die nur Armiro gegenüber loyal waren, und konnte weder König noch Prinz, weder Nation noch Welt retten! Das Leben hatte alle ihre großen Pläne am Hof zum Stillstand gebracht. Nichts war ihr mehr geblieben, als zu versuchen, ihre Seele zu retten, indem sie die alte kranke Dienerin pflegte, soweit es in ihren Kräften stand.

Yasmela war mit diesen trüben Gedanken in ihr Schlafgemach gegangen. Dort stand sie und überlegte, ob sie sich hinlegen sollte, um ein paar Stunden Schlaf zu finden, oder ob sie wach bleiben sollte und im schwachen Schein der Kerze weiter an der feinen Stickerei arbeiten sollte, mit der sie ein Hemd für die Dienerin verzierte. Da hörte sie vor dem Schlafgemach ein Geräusch. Es kam von der Wendeltreppe, die von der Halle und den Zimmern der Wachposten zu ihr heraufführte.

Wahrscheinlich war es einer der Soldaten, der auf dem Wehrgang unter der Turmspitze zur Nachtwache ging. Das glaubte Yasmela solange, bis sie hörte, daß jemand sich an der schweren Eichentür zu schaffen machte. Sie war mit einem Drehriegel verschlossen, so daß man sie von außen nicht öffnen konnte. Ihr stockte der Atem: Der Riegel bewegte sich. Unmöglich! Doch! Der Riegel glitt langsam aus den Halterungen. Dann öffnete sich die Tür.

Auf dem Treppenabsatz vor dem Schlafgemach stand eine dunkle Gestalt: Sehr groß, hager, in ein graues mantelartiges Gewand gehüllt, dessen Saum auf dem Boden schleifte und dessen weite Ärmel ihr unendlich lang vorkamen. Es war nur das dunkle Gewand sichtbar. Man hätte meinen können, es hing leer, wenn es nicht langsam auf sie zugeglitten wäre. Zielsicher steuerte es die Schwelle an und trat ein.

»Wer bist du?« fragte Yasmela die Schattengestalt, die sich in dem weiten Gewand verbarg. Der Eindringling kam noch einen Schritt näher. »Geh fort! Ich habe mich bereits für die Nacht zurückgezogen und wünsche keine Besucher!« Da kam ihr plötzlich der Gedanke, es könnte Conan sein. Doch bei näherem Hinsehen erwies sich diese Hoffnung als trügerisch.

Nein, das konnte nicht Conan sein. Diese Gestalt war klapperdürr. Es war auch nicht Armiro, der geliebte Sohn, da er kaum einen Kopf größer war als sie. Der Besucher war viel größer. Die Kapuze hatte beim Hereintreten beinahe den Türsturz gestreift. Dann kam ihr ein anderer Gedanke.

»Bringst du mir eine Botschaft von meinem Sohn? Hat Armiro dich geschickt?« fragte sie. »Oder ein anderer, um mir mitzuteilen, daß mein Sohn verletzt ist ... oder tot?« Vor Aufregung und Angst hätte sie das furchtbare Wort fast nicht über die Lippen gebracht. »Nun sprich doch endlich! Nimm mir die Angst, ehe ich die Wachen rufe! Wenn das ein schlechter Scherz von euch Soldaten ist, werde ich dafür sorgen, daß du hart bestraft wirst!«

»Nein ... nicht vom Tod.« Die Stimme des Fremden war voll und sehr tief. Sie war so durchdringend wie das schrille Knarzen der Türangeln, aber irgendwie glatter als das rostige Metall, wenn es gegeneinander gerieben wurde. »Nicht vom Tod bringe ich dir eine Botschaft, sondern über eine freudenreiche Geburt.«

»Was meinst du?« Bei dem unheimlichen Klang der Stimme des Besuchers war Yasmela unwillkürlich zum Fenster zurückgewichen. Jetzt stand sie neben ihrer Frisierkommode, wo neben Kämmen, Bürsten, einem Spiegel und Schminktöpfen auch ein langer gerader Dolch lag. »Du gehörst nicht zur Wachmannschaft«, sagte sie. »Du bist auch kein Kurier! Wenn du nicht auf der Stelle mein Schlafgemach verläßt, schreie ich! Ich warne dich. Ich kann sehr laut schreien.«

»Schrei nur!« höhnte der Fremde mit der seltsamen tiefen Stimme. »Was wäre passender als die Schreie einer Frau, um eine große, glorreiche Geburt zu begleiten?« Der Fremde lachte kurz. »Ich spreche von deiner eigenen Geburt, edle Dame. Du bist auserkoren, die Gunst und den Schutz eines allwissenden Gottes zu genießen, der beschlossen hat, seinen früheren Sitz der Macht hier auf der Erde wieder zu besteigen ...«

Yasmela holte tief Luft, um einen möglichst lauten Schrei ausstoßen zu können. Doch dann geschah etwas, das ihr die Angst die Kehle so zuschnürte, daß der Schrei darin stecken blieb. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen blickte sie auf den Eindringling, der fast noch auf der Türschwelle stand. Die weiten Ärmel des Kapuzengewands bewegten sich. Glänzende schwarze Knochenarme mit Klauen an den Enden streckten sich nach ihr aus, wurden unvorstellbar schnell immer länger und länger, bis sie die Prinzregentin am anderen Ende des Gemachs fast erreicht hatten.

Yasmela wußte, daß der Besucher kein Sterblicher sein konnte, kein Wesen von dieser Erde. Sie spürte mehr als nur Angst vor der Berührung der Skelettfinger. Sie fühlte eine eiskalte Bedrohung für ihre Seele. Instinktiv wich sie im letzten Augenblick den Klauen aus. Sie stand jetzt mit dem Rücken gegen den Vorhang und spürte, wie die Bleiverglasungen der Fensterscheiben nachgaben ... dann umwehte sie die kalte Nachtluft. Die dunkle Bedrohung griff mit den Klauen über sie hinweg ins Nichts. Jetzt endlich löste sich der Schrei aus ihrer Kehle, und sie spürte, wie sich ihre Seele freudejauchzend frei nach oben schwang. Doch ihr Körper schlug auf die harten Pflastersteine neben dem Wehrturm und blieb zerschmettert reglos liegen.
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KAPITEL 14



Heil dem Mächtigen





»Delvyn, stimm ein Lied an!« befahl König Conan von seinem gestohlenen Thron aus. »Es ist beinahe Nacht, und unser Gast ist von der Reise ermüdet. Wir müssen mit unseren Darbietungen früh anfangen.«

Es war kein richtiger Thron, auf dem der König saß, sondern ein vergoldeter Armstuhl mit hoher Lehne, der Sitz des Ersten Bürgermeisters von Numalia. Conan saß schief darauf. Ein Bein mit dem hohen Stiefel hatte er über die Armlehne gelegt. Die zwölfzackige Krone hatte er verwegen in die Stirn gezogen. In diesem Moment war er die Verkörperung eines rauflustigen barbarischen Eroberers.

In der großen Ratshalle vor ihm herrschte ein furchtbares Durcheinander. Tische, Bänke und Stühle standen kreuz und quer oder waren umgeworfen. In der Mitte des Raums waren noch die Reste eines Lagerfeuers auf dem herrlichen Mosaikboden zu sehen. Knochen, Weinflaschen und anderer Abfall lagen überall herum und zeugten von dem zweitägigen Gelage nach der Plünderung. Am bemerkenswertesten war die schwere Bronzetür, die ins Amtszimmer des Bürgermeisters führte. Sie war aus den Angeln gebrochen und lag flach auf dem Boden. Dabei waren auch mehrere Steine aus dem Türstock gebrochen und waren ebenfalls verstreut. Jetzt konnte man durch die Öffnung hinaus in den Innenhof blicken, und zur Bresche in der einst so mächtigen Stadtmauer.

Dahinter färbte der Sonnenuntergang den westlichen Himmel blutrot. Rauchwolken stiegen von den Feuern in der Stadt auf und zeichneten sich schwarz gegen den lodernden Himmel ab. Aasgeier zogen gierig ihre Kreise.

Der Zwerg Delvyn saß im Schneidersitz auf dem breiten Sims des riesigen Kamins, in dem allerdings kein Feuer brannte. Auf den Befehl des Königs hin zupfte er an den Saiten und probierte allerlei Melodien. Die Begeisterung der aquilonischen und nemedischen Offiziere in der Halle hielt sich sehr in Grenzen. Keiner schenkte dem Zwerg viel Aufmerksamkeit. Auch der Besucher, von dem Conan gesprochen hatte, war von der musikalischen Darbietung wenig angetan. Es war Publius, der grauhaarige Kanzler von Aquilonien, der soeben aus Tarantien eingetroffen war. Nachdem er die verwüstete Halle mißbilligend eine Zeitlang betrachtet hatte, trat er vor, um bei König Conan Protest einzulegen.

»Majestät«, sagte er ernst. »Meiner Meinung nach sollten wir die Zeit besser nutzen und über dringliche Angelegenheiten des Staates sprechen, als uns dem Vergnügen und Orgien hinzugeben, zumal ...«

»Publius, Publius«, unterbrach ihn Conan und schwenkte gebieterisch den bauchigen Krug mit Ale über dem Kopf. »Und meine Meinung ist die folgende: Ich muß wohl die Welt schneller erobern, um deinen hilfreichen Ratschlägen zu entkommen!« In das auf diesen Scherz folgende laute Gelächter in der Halle brüllte Conan: »Aber jetzt verlangt es mich nach einem Lied. Hofnarr!«

Delvyn hatte während des Wortwechsels zwischen König und Kanzler sein Spiel abgebrochen. Jetzt griff er wieder voll in die Saiten. Die Melodie war den Anwesenden offenbar unbekannt, denn plötzlich lauschten alle aufmerksam, als der Zwerg mit heller, aber fester Stimme zu singen begann.



Das Blut eines kühnen Helden.

gepaart mit der fruchtbaren Erde im Norden

und dem leuchtenden Rot und tiefen Schwarz im aquilonischen Wappen.

Bringt hervor in siegreich geführten Schlachten

Ein grenzenloses Land, das gesegnet ist mit mystischer Vision.



Nach der ersten Strophe folgte ein musikalisches Zwischenspiel, bei dem Delvyn seine Fingerfertigkeit unter Beweis stellte. Die mitreißende Melodie inspirierte auch Amlunia. Plötzlich sprang sie von dem Sessel neben Conan auf und begann zu tanzen.

Die Amazone zückte Schwert und Dolch und legte den Waffengurt ab. Dann zeigte sie die Parodie eines Waffengangs. Geschickt und geschmeidig ließ sie die blitzenden Klingen durch die Luft sausen. Nach wenigen Minuten war ihr so warm, daß sie den mit Pelz besetzten Umhang fallen ließ. Die Offiziere machten große Augen, als sie jetzt nur im knappen Wams, den engen Beinkleidern und den hohen Stiefeln  alles aus schwarzem, glänzenden Leder  weitertanzte. Atemlose Stille herrschte in der Halle, als sie zu Delvyns Musik weiterhin Finten ausführte und sich blitzschnell drehte. Es war, als fühle sie die Musik des Zwergs in ihrer Seele und wollte sie verkörpern.



Barbarische Seelen und heiß geschmiedeter Stahl

Schlagen zu und verkünden den Ruhm unsrer Tage!

Sie zerfetzten die Flaggen der Feinde unter den Rädern der Streitwagen

Und fegen hinweg die Sünden fremdländischer Sitte.



Hyboria! Du wirst dein Recht weithin verkünden!

Mit eiserner Strenge regiert dein gottgleicher König!

Hyboria! Dein Gott gebe uns Macht!

Für dich allein erobern wir! Nur dich preisen wir mit unsren Gesängen!



Mit einem gewaltigen Schlußakkord beendete Delvyn das Lied. Brausender Beifall. Viele stießen Jubelrufe aus und schwenkten die Humpen. Auch König Conan war begeistert. »Das war ein gutes Lied, kleiner Barde! Und du, Schwertmaid, hast hervorragend getanzt!«

Durch das Lob angestachelt, spielte der Hofnarr weiter. Die Melodie wurde immer schneller. Alle Augen hingen wie gebannt an Amlunia, die immer noch in der Mitte der Halle umherwirbelte.

Im Einklang mit Delvyns Musik wechselten schlangengleiche, langsame Bewegungen mit Pirouetten und Sprüngen. Sie tanzte durch die Asche direkt auf Publius zu, der auf einer Bank Platz genommen hatte. Verführerisch, nicht mit ihren Reizen geizend, näherte sie sich dem Kanzler. Als dieser auf alle Annäherungsversuche der Amazone mit eisiger Miene reagierte, ließ sie die Schwertspitze direkt vor seinem Gesicht vorbeizischen, so nahe, daß einige Zuschauer erschrocken aufschrien.

Plötzlich erhob sich ein kräftiger nemedischer Offizier, der an Baron Halks Tisch gesessen hatte, und zog sein Kurzschwert. Dann klemmte er es zwischen die Beine und stolzierte mit obszönen Hüftbewegungen auf Amlunia zu. Von allen Seiten ertönte so lautes Gelächter, daß man Delvyns Musik nicht mehr hörte. Die Amazone ließ von Publius ab und griff blitzschnell den Prahlhans an. Ein herrlich geschmeidig ausgeführter Streich, und er schrie vor Schmerzen. Triumphierend wirbelte Amlunia weiter. Der Offizier humpelte mühsam und laut fluchend zurück zum Tisch. Beim Vorbeiwirbeln hatte Amlunia nicht nur das Kurzschwert wie einen Hebel nach oben gedrückt, sondern ihm auch mit dem Dolch in den Arm geritzt. Jetzt brauste der Jubel so laut auf, daß man befürchten mußte, die Decke würde einstürzen.

Conan lachte am lautesten und schrie in den Lärm hinein: »Genug! Keine Musik mehr! Hör auf zu tanzen, Amlunia, solange ich noch Offiziere übrig habe! Komm her, du kleines Luder, und teile den Thron mit mir! Diener, tragt das Essen auf! Und zündet mehr Fackeln an! Es ist gleich dunkel. Geizt nicht mit dem Fackeln, schließlich haben wir das Recht, die ganze Stadt in Brand zu stecken, wenn es uns danach gelüstet!«

Während die Diener hinauseilten, um die Befehle des Königs auszuführen, ging Publius nochmals zum König, um mit ihm zu sprechen. »... ehe Majestät noch tiefer im Humpen versinkt«, wie der Kanzler zu sagen pflegte.

»Es gibt mehrere dringliche Angelegenheiten, die unbedingt Milords Aufmerksamkeit erfordern«, sagte Publius. »Vor allem die Verwüstung der neu eroberten Gebiete und deren unmittelbar bevorstehendes Schicksal.« Der Kanzler rückte seinen Pelzumhang zurecht. »Bei meiner Ankunft hier, Sire, war ich entsetzt über das Verhalten der Soldaten. Sie laufen plündernd durch die Stadt, vergewaltigen Frauen und rauben alles, was von Wert ist. Ich habe auch mutwillige Zerstörung mit Feuer und Stahl gesehen. Wenn das alles mit Erlaubnis Eurer Majestät geschieht, dann möchte ich darauf hinweisen, daß es Milords eigener, gerade erst erworbener Besitz ist, den die Soldateska fortschleppt. Und wie werden die Menschen auf Schändung ihrer Frauen und Plünderungen reagieren, die jetzt Eure Untertanen geworden sind?«

»Bei Erliks Hörnern!« rief Conan. »Welchen Anblick erwartest du in einer eroberten Stadt, Publius? Hier siehst du keine mit Ketten aneinander geschmiedete Sklaven, die mit Peitschenhieben durch die Straßen getrieben werden. Auf dem Marktplatz türmen sich auch nicht die abgeschlagenen Köpfe. Wer kann mir vorwerfen, daß ich schlecht regiere? Du etwa, Amlunia?« Er drehte das Kinn der Amazone, die auf seinem Schoß saß, nach oben und schaute ihr in die Augen. »Wahrscheinlich schon, was Mädchen, da du viel blutrünstiger und härter bist als ich. Du brauchst nicht zu antworten. He, Delvyn, was hältst du von diesen Vorwürfen?«

Der Zwerg antwortete schnell. »Als Spaßvogel an deinem Hof, König Nasenbrecher, muß ich sagen, daß mir deine schlechte Art zu regieren ausgesprochen gefällt! Sie gibt mir Stoff für meine Scherze!« Es folgte ein voller Akkord auf der Mandoline.

»Für einen Narren sind das die passenden Worte«, erklärte Publius, ohne sich durch das Gelächter beirren zu lassen, das Delvyns Spott gefolgt war. »Doch ich als des Königs Kanzler muß ernsthaft mit ihm sprechen.« Publius streifte Amlunia und den Zwerg mit einem verächtlichen Blick. »Milord, meiner Meinung spiegelt das Chaos in der Stadt die Unordnung in Euren persönlichen ... Affairen wieder. Zumindest solltet Ihr mehr darauf achten, wie Ihr Euch der Öffentlichkeit darbietet. Graf Prospero sorgt in Belverus hervorragend für Ordnung, auch Euer Hof in Tarantien kann einige Stürme überstehen, aber hier in Numalia ...«

»Genug!« unterbrach ihn Conan unwirsch. »In manchen Angelegenheiten nehme ich deinen Rat nicht an. Ich bin kein graubärtiger Weiser, der jeden Schritt vorher sorgsam überlegt  und ich bin auch kein Geizhals, der seinen Männern die Belohnung für ihren Einsatz bei der Eroberung der Stadt versagt. Ich habe meinen Soldaten gesagt, sie sollen die Bewohner Numalias, die sich allerdings wohl in Luft aufgelöst haben, ebenso fair behandeln, wie ich selbst sie behandeln würde.« Er machte eine Pause, um einen Schluck aus dem Humpen zu nehmen, den Amlunia ihm an die Lippen hielt. Als er ihn ihr zurückgab, lehnte sie sich aufreizend lächelnd auf seinem Schoß zurück. »Wenn es zu Grausamkeiten gekommen ist oder noch kommt, mußt du Baron Halks Soldaten die Schuld zusprechen. Sie haben seit ewigen Zeiten einen tiefen Haß gegen Numalia.«

Bei dieser Bemerkung würdigte Conan seinen Verbündeten keines Blickes. Vielleicht hatte der Baron sie auch nicht gehört, da er sich gerade lautstark über den verwundeten Offizier lustig machte, dessen Arm von einer Dienerin verbunden wurde.

»Mag sein, Milord, daß dem so ist«, antwortete Publius geduldig dem König. »Dennoch ist es an uns, ihnen Einhalt zu gebieten, wenn wir nicht wollen, daß die gesamte Stadt verwüstet wird. Ich fürchte, daß wir durch unsere Eroberungen mit skrupellosen, selbstsüchtigen Typen Bündnisse eingehen, während unsere wahren Verbündeten anfangen, uns zu mißtrauen.«

»Wahre Verbündete?« fragte Conan und runzelte finster und gebieterisch die Stirn. »Was für Verbündete haben wir denn außer diesen Marionetten wie Halk und Lionnard?« Er sprach laut, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, wer zuhörte. »Hat irgendein hyborischer König mir seine Hilfe gegen die Bedrohung durch den Kother Armiro angeboten? Argos hat sich vornehm zurückgehalten, bis der Schuft sie angegriffen hat. Und jetzt ist auch Zingara bereit, die Farben zu wechseln. Die edlen Herren in Corinthien wollen nicht mit mir gegen den Schurken kämpfen, ja, sie weigern sich sogar, mir sicheres Geleit durch ihr Land zuzusichern, damit ich Armiro angreifen kann! Sie drohen, mit ihren Nachbarn ein Schutzbündnis zu schließen, falls ich dennoch einmarschiere!«

Unwirsch schob der König den Humpen beiseite, den Amlunia ihm wieder gereicht hatte. Dabei spritzte Schaum auf ihr Wams. Ihre laut vorgebrachte Beschwerde lenkte ihn einen Moment lang ab. »Die Lords von Hyborien sind alle Verräter und Schurken«, fuhr er dann fort. »Aber eines Tages werden sie im Staub vor mir knien!«

»Zweifellos, wenn Ihr es so wünscht, Majestät.« Publius trat unruhig vor Conan hin und her. »Doch bis das geschieht, Sire, möchte ich vorschlagen, daß wir sie uns als Freunde erhalten. Verzeiht, Majestät, aber wenn Ihr Euren Hofsänger Lieder über die Eroberung der Welt vortragen laßt und so großartig auftretet, schafft das Aquilonien keine Freunde.«

»Blödsinn!« erklärte der König. »Ich bin kein Diplomat mit honigsüßem Maul und verberge meine wahren Absichten nicht!« Unwillig über den Tadel des Kanzlers, zog Conan Amlunia noch enger zu sich. Wie ein stygisches Kätzchen machte sie es sich auf seinem Schoß bequem. »Laß dir gesagt sein, Publius: Wenn ich zu meinem Ziel aufbreche, lasse ich mich von keinem Menschen und von keiner Nation davon abhalten. Niemand und nichts darf sich mir in den Weg stellen, den ich gewählt habe!«

»Ihr würdet demnach auch Eure Nachbarn offen angreifen, ohne abzuwarten, bis sie untereinander zerstritten sind?« Publius war von dieser Vorstellung so abgestoßen, daß er sogar die respektvolle Anrede wegließ. Doch Conan bemerkte das offenbar gar nicht.

»Wenn ich bereit bin, fremde Reiche zu ernten, werden sie unter meinem Schwert wie reife Ähren fallen!« Die eisblauen Augen des Königs funkelten wütend. Doch gleich darauf verfiel er in eine nachdenklichere Stimmung. Nach kurzer Pause sagte er: »In letzter Zeit läßt mich ein Gedanke nicht mehr los, Publius. Wie kann ich bis jetzt so viele Strapazen durchgestanden und so viele Gefahren überlebt haben, wenn ich von den Göttern nicht für einen ganz besonderen Zweck ausgewählt bin? Ich stelle mich den Feinden in der Schlacht, biete mich ihren Klingen dar, tanze auf ihren Verteidigungsanlagen und trage kaum einen Kratzer oder einen blauen Fleck davon! Was meinst du? Wenn Crom und Mitra mir in der Vergangenheit so ihre Gunst gezeigt haben, dann verdanke ich doch auch mein Glück und all diesen Reichtum hier nur ihnen, oder?« Nachdenklich strich er sich übers Kinn. »Hm, vielleicht hat Delvyn recht, wenn er behauptet, daß in mir auch etwas von einem Gott steckt. Wahrlich, ich habe so viele Dämonen und Halbgötter im Leben getötet, daß es kein Wunder wäre, wenn ich dabei auch einen Hauch von Göttlichkeit in mich aufgesogen hätte.« Wieder machte er eine Pause und dachte so angestrengt nach, daß er die Stirn in Falten legte. »Da niemand mir absprechen kann, daß ich über diese große Macht verfüge, die ich habe  und die eigentlich der eines Gottes gleichkommt, auch mein Ruhm kann sich sehen lassen  wäre es doch töricht, wenn ich mich nicht für ewige Zeiten so groß machen würde. Wo steht geschrieben, daß ein Mann unbedingt tot sein muß, um ein Gott zu werden?«

»Vergiß nicht, alter Graukopf, daß du vor einem großen König stehst!« rief Delvyn vom Kamin herüber. »Wann konnte der Rat einer zahmen alten Maus je einen Löwen beeinflussen? Männer wie Conan der Halsbrecher lassen sich von den Gesetzen normaler Sterblicher nicht in Fesseln legen! Große Männer begehen große Verbrechen! Sie werden geehrt, weil sie die Gesetze fürs gemeine Volk brechen und ummodeln!«

Der Hofnarr sprach mit einer für ihn uncharakteristischen Eindringlichkeit und ohne jeden Anflug von Spott. Alle in der Halle hörten atemlos zu, als er mit seiner Tirade fortfuhr:

»Die Pflicht eines Königs ist die Ausübung seiner Macht: Wenn nämlich die Macht nicht benutzt und erweitert wird, welkt sie dahin und zerfällt wie altes Pergament am Ende zu Staub! Die wahre Aufgabe eines Königs ist es, neue Machtmöglichkeiten zu ersinnen und sie bis an ihre Grenzen zu erproben  besonders die Macht über Leben und Tod seiner Untertanen. In der Tat behaupte ich sogar, daß die Benutzung der Macht ihr eigentliches Ziel ist. Nur dann hat sie ihre Existenzberechtigung. Wenn die ergriffene Macht groß genug ist, wird der, der über sie verfügt, zu einem Gott!«

»Hört! Hört!« rief Conan in den lautstarken Beifall hinein, der den Worten des Zwergs folgte. »Publius, hör genau zu, denn der Narr spricht mit der Stimme der Weisheit!«

Publius schien es die Stimme verschlagen zu haben. Allerdings ließ er sich mit keiner Geste ansehen, ob er schwieg, weil die Behauptung des Narren so unwiderleglich war oder weil er angesichts der Vermessenheit und Überheblichkeit Conans vor Entsetzen stumm blieb. Wortlos ging er mit hoch erhobenem Kopf zu einem Tisch und setzte sich rechts neben Baron Halk, um mit der Kunst der Diplomatie etwaige Mißstimmungen zu glätten.

Doch nun endlich sollte das Festmahl beginnen. Vor Conan und seine Geliebte stellte man einen Tisch mit eigens vorgekosteten Speisen und Getränken. Auch Delvyn durfte auf einem besonders hohen Stuhl daran Platz nehmen.

Die hübschesten Dienerinnen des nemedischen Palasts brachten die Getränke. Es folgten die üblichen Toaste und Musik, kluge und weniger kluge Reden, manch Spott ging auf Kosten des Kanzlers. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Die ersten Sterne funkelten am Firmament.

Man hatte bereits ein halbes Dutzend Gänge aufgetragen, als plötzlich ein Kurier eintrat. Zwei Schwarze Drachen von der Wache eskortierten ihn. Der Mann war von Kopf bis Fuß staubbedeckt und ging so steif, wie man nur nach vielen Stunden im Sattel geht. Er trat direkt vor den König.

»Sire, auf Befehl von Graf Trocero bringe ich Neuigkeiten aus Khoraja via Ophir und Belverus.«

»Hervorragend«, sagte Conan und winkte einer Dienerin. »Schenk dem Mann einen Humpen Ale ein, damit er die Kehle anfeuchten und leichter sprechen kann. Was für Neuigkeiten sind das?«

»Dann habt Ihr also noch nichts darüber gehört, Sire?« Der Mann nahm den Humpen und blickte Conan erstaunt über den Schaumrand an. Obwohl er durstig sein mußte, zögerte er seltsamerweise zu trinken. »Ihr habt nichts aus Khoraja gehört?«

»Nein, Kurier, ich glaube nicht. Aber wie soll ich wissen, ob ich etwas gehört habe, wenn du mir nicht sagst, was es ist.« Ungeduldig beugte sich der König vor, über die auf seinem Schoß sitzende Amlunia hinweg. »Los, Hund, spuck's aus!«

»Majestät ... man sagt, daß Yasmela, die Prinzregentin von Khoraja, tot sei.«

In der Halle herrschte nach diesen Worten sogleich tiefes Schweigen. Den meisten war klar, daß jetzt in Conans Brust ein ungeheurer Sturm der Gefühle tobte. Doch die königliche Würde gestattete ihm nicht zu zeigen, wie ihm zumute war. Er konnte nicht in Tränen ausbrechen oder schluchzen  falls er derartige Gefühle für die Frau hegte. Genau wußte das niemand. Der Kurier stand kerzengerade da und war nicht sicher, ob ihn das Überbringen der Unglücksbotschaft nicht den Kopf kosten würde. Selbst Amlunia rührte sich nicht. Aber sie musterte Conans Gesicht aufmerksam und mißtrauisch. Es war, als versuche sie aufgrund seiner Miene zu ermessen, wie tief die Wunde sein könnte, die ihm dieser Verlust geschlagen hatte, und daraus abzuleiten, wieviel Macht eine Frau über diesen Mann wohl gewinnen könne.

Publius spürte die Gefahr, daß Conan doch die Gewalt über sich verlieren könnte. Deshalb stand der Kanzler schnell auf und trat zu dem Boten. »Prinzregentin Yasmela tot, sagst du? Weiß man auch, was ihren Tod herbeiführte?« fragte er.

Der Kurier wandte sich dem Kanzler zu und war offensichtlich froh, den Rest dieser Unglücksbotschaft loszuwerden. »Man sagt, sie sei an den Folgen eines Sturzes gestorben, Milord Kanzler. Aber nicht in der Festung am See, wo sie die letzten Jahre verbracht hatte, sondern an einem unbekannten abgeschiedenen Ort in den Bergen.«

»Aha, man vermutet demnach, daß ihr Tod nicht auf natürliche Weise gekommen ist, sondern jemand die Hand im Spiel hatte«, sagte Publius. »Allerdings wird so etwas immer gemunkelt, wenn eine Persönlichkeit von hohem Rang plötzlich stirbt. Welchen Einfluß hat ihr Dahinscheiden auf die Regierung in Khoraja und Koth? Was weißt du darüber?«

»Man glaubt, daß Prinz Armiros Herrschaft in Khoraja gestärkt würde und damit auch die über Koth«, antwortete der Mann. Jetzt nahm er einen großen Schluck Ale aus dem Humpen. Offenbar spürte er jetzt die Hoffnung, noch eine Weile weiterzuleben.

»Ein Sturz«, wiederholte König Conan leise. Seine Miene hatte sich bedrohlich verfinstert. Die blauen Augen blitzten. »Nun, ich bin sicher, daß ein Sturz aus weit größerer Höhe folgen wird!«

»Majestät, seht Ihr ... irgendeine Gefahr im Verzug?« fragte Publius und betrachtete seinen König sorgenvoll.

»Gefahr? Allerdings ... für diesen Bastard Armiro! Bei Crom!« Der König hatte die Armlehnen des Stuhls so fest umklammert, daß die Knöchel weiß hervortraten. »Es besteht überhaupt kein Zweifel, daß dieser Schurke befohlen hat, sie zu töten ... Yasmela zu ermorden, seine Mutter! Ich selbst habe gehört, wie er ihr damit gedroht hat!« Conans Stimme wurde langsam lauter und härter. Sie glich Mühlsteinen, die Schmerz in Wut zermalmen. »Zweifelt jetzt etwa noch einer hier in der Halle, daß unser Feind ein Schurke ist, ein hinterlistiger Muttermörder, eine giftige Schlange, der wir den Kopf zertreten müssen?«

Die Offiziere in der Halle waren aufgesprungen und stießen ebenfalls wütende Drohungen gegen Armiro aus.

Auch Conan hielt es nicht mehr auf dem Stuhl. Ohne auf Amlunia Rücksicht zu nehmen, stand er auf. Sie konnte sich gerade noch an der Armlehne festhalten, sonst wäre sie auf dem Boden gelandet.

»Ja, Hunde, deshalb werde ich Armiro mit dieser Hand erwürgen!« rief Conan und streckte die geballte Faust in die Luft. »Das schwöre ich bei Crom und Mitra, bei Manannan und Kubal, bei Macha und Set und bei jedem anderen Gott, der meinen Schwur annehmen will!«



Noch in dieser Nacht und während der folgenden Tage wurde fieberhaft gearbeitet und über den Krieg diskutiert. Man mußte nicht nur diesen Feldzug vorbereiten, sondern sich auch für den nächsten rüsten, vielleicht sogar für den übernächsten ... Die letzten verstockten nemedischen Loyalisten zogen sich in die Grenzländer im Osten zurück  angeblich erhielten sie Verstärkung, indem sie ausländische Söldner anheuerten, um Conan die Eroberung des restlichen Nemediens nicht allzu leicht zu machen. Numalia bekam einen Militärgouverneur, den Baron Halk ausgewählt hatte. Die Vorratskammern der Stadt wurden noch mehr geplündert, um die Armeen besser auszurüsten.

Inzwischen hatte sich in den benachbarten Provinzen die Nachricht über Nemediens Unterwerfung verbreitet. Bauern und Adel sprachen über Conan den Großen, der sich blitzschnell wie ein Waldbrand das Land angeeignet hatte. Die meisten Bewohner dieser Gebiete nannten ihn jedoch angstvoll Conan den Zerstörer oder Conan den Eroberer, ja sogar Conan den Schrecklichen. Auch wenn die bisherige Regierung oft grausam vorgegangen war, hielten alle ihren Sturz für ein schreckliches Unglück. Bauern gruben Erdlöcher und bargen darin ihre Feldfrüchte und das Saatgut. Die Frauen und das Vieh versteckten sie in den Wäldern.

Dann schlug die Falle im Osten Nemediens zu. Als Köder für die dortigen adligen Herren hatte man eine kleine Abteilung von Baron Halks Reitern hingeschickt. Der Plan ging auf. Kaum waren die Junker aus ihren Wäldern gekommen und auf das offene Weideland gelangt, waren sie plötzlich von einer aquilonischen Legion umzingelt, die im Schutz der Dunkelheit in der vorhergehenden Nacht heimlich angerückt war. Der Kampf der Kavallerieeinheiten war hart und lang. Einer blitzschnellen Attacke der Aquilonier folgte sofort der Gegenangriff der Feinde. Die Fußtruppen kämpften verbissen mit ungeheurer Härte. Conans Legion trug an diesem Tag den Sieg davon und versetzte damit den nemedischen Widerstandskämpfern den Todesstoß, da sie keine weiteren Truppen hatten.

Dieser Kampf, der eigentlich kaum mehr als ein Scharmützel war, bedeutete das bittere Ende eines Wirbelwindfeldzugs. Freund und Feind vergaßen ihn nie, denn hier war eine Legende entstanden, die alle mit Angst oder Staunen weitergaben und die zu einem Flicken in dem bunten Sagenumhang wurde, der Conan den Großen bis an sein Ende zierte.

Die Geschichte  oder besser die Legende  berichtet: Im dicksten Kampfgewühl sahen die Soldaten den Streitwagen des mächtigen Herrschers übers Schlachtfeld rasen. Die Rosse hatten Schaum vor dem Maul, aus ihren Nüstern stoben rotglühende Funken. Ein Zwerg in glänzender Rüstung saß auf dem Leitpferd und lenkte das Gespann lässig mit den Füßen. Während die Rosse über Schlamm, Blut und Leichen dahinrasten, spielte er Mandoline und sang ein Lied.

Auf der Streitform  so berichteten die Überlebenden  standen Conan und sein Amazonenliebchen Amlunia in leidenschaftlicher Umarmung eng umschlungen. Sie würdigten die Speere und Schwertklingen ringsum keines Blickes. Stück für Stück legten sie Rüstung und Kleidung ab und gaben sich dann ihrer verzehrenden Leidenschaft hin, ohne Rücksicht auf die tobende Schlacht oder die Soldaten. Die beiden schienen nicht von dieser Welt zu sein. Sie taten, als könne ihnen keine Waffe dieser Erde ein Leid zufügen. Für viele Sterbende war der Anblick des Streitwagens mit den göttergleichen Liebenden die letzte schreckliche Vision. Die Überlebenden konnten das Bild dieser Wahnsinnsfahrt niemals aus ihrem Gedächtnis tilgen.
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KAPITEL 15



Begegnung in der Finsternis





Armiro, Oberster Alleinherrscher über Khoraja und Anwärter auf den Thron Koths, erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Es war dunkel ringsum. Aber diese Dunkelheit war ihm nicht vertraut. Sie wirkte unheimlich und bedrohlich.

Der Prinz träumte allerdings nur, daß er aufgewacht sei. In diesem Traum stand er im Freien. Er trug das Hemd und die Beinkleider aus schwarzer Seide, in denen er immer schlief, um für nächtliche Meuchelmörder nicht so leicht erkennbar zu sein. Er spürte das weiche Leder der Stiefel an den Füßen. Diese Stiefel hatte er wie immer abends vors Bett gestellt. Er griff an den Gürtel. Der Dolch, den er immer griffbereit unterm Kopfkissen verbarg, steckte nicht dort.

Die Dunkelheit war nicht undurchdringlich. Er schaute nach oben. Die Mondsichel stand am Nachthimmel und warf ein schauriges Licht auf die Umgebung. Er stand auf einem Platz, umgeben von Monumentalbauten. Säulen und Mauern schienen uralt zu sein. Doch zeigte sich an ihnen keinerlei Verfall. Staunend blickte sich der Prinz um. Wolkenfetzen flogen über die fahle Mondsichel und die wenigen Sterne.

Irgend etwas störte Armiro an diesen Gestirnen. Er trat einen Schritt vor, um alles besser sehen zu können. Dabei stellte er fest, daß der Boden in seiner Traumwelt genauso hart war wie glatte Steine sein sollten. Doch nach drei Schritten blieb er wie angewurzelt stehen. Plötzlich flammten aus niedrigen Schalen und Bronzebecken überall rote Lichter auf dem Platz auf.

Soweit Armiro sehen konnte, hatte aber niemand sie entzündet. Nirgends stand ein Diener, der sich um die Feuer gekümmert hätte. Bis auf ihn war der Platz völlig verlassen und menschenleer.

Im Schein der Flämmchen sah er jetzt in der Mitte des Platzes, der anscheinend ein großer Innenhof war, einen Teich mit dunkler, öliger Oberfläche. Ein nicht spürbarer Windhauch zupfte an seiner Kleidung und zog ihn näher zum Teich. Dem Prinz lief es eiskalt über den Rücken. Auch der Teich war nicht mehr spiegelglatt wie zuvor, sondern kräuselte sich leicht, obwohl tatsächlich kein Wind zu spüren war. Armiro hatte das Gefühl, als hätte das dunkle Wasser ein Eigenleben. Der Prinz war so traumbenommen, daß es ihn nicht überraschte, als eine dumpfe Stimme im Teich rumorte und verständliche Worte heraufschickte.

»Willkommen, Prinz Armiro, Lord von Koth, der du nach einem noch größeren Reich strebst. Es erfüllt mich mit Genugtuung und Freude, daß so edle Füße wie die deinen über die uralten Steine meines Tempels schreiten.«

»Wer bist du?« fragte Armiro ohne Umschweife oder Angst. »Wie kannst du es wagen, mich um diese Stunde aus meinem wohlverdienten Schlaf zu reißen und an diesen Ort zu schaffen?«

»Aber, aber, mein lieber Prinz!« Die Stimme in der Tiefe klang spöttisch. »Willst du etwa behaupten, daß du friedlich geschlafen hast? Ich weiß, daß das nicht stimmt! Aber man kann ja auch nicht erwarten, daß jemand in deiner gefährlichen Lage und mit deiner  sagen wir mal  etwas harten Art, die Menschen zu behandeln, friedlich schläft und süß träumt.«

Armiro lachte zynisch. »Du kennst mich gut, Phantom! Ja, meine Träume waren in der Tat nicht süß und friedlich. Ich habe auf Leben und Tod gekämpft. Alte Vetteln haben grausig gelacht. Meuchelmörder schlichen sich bei Nacht an mein Bett. Das sind so meine Träume. Doch bis zu diesem Augenblick sind niemals Gespenster oder körperlose Stimmen darin vorgekommen.«

»Gut! Ausgezeichnet! Dann stimmst du dich langsam aber sicher auf meine wiederkehrende und stetig wachsende Macht ab. Noch vor wenigen Tagen wäre ich nicht imstande gewesen, in deine Träume einzugreifen, ganz zu schweigen, einen so ungläubigen Mann wie dich hier an meine Seite zu versetzen.«

»Wer bist du? Ich frage dich abermals. Und welch ein unheimlicher Ort ist das hier?« Armiro hielt sich einige Schritte vom Teichrand entfernt, stand aber hocherhobenen Hauptes stolz da, um furchtlos zu erscheinen. Gebieterisch blickte er umher. »Ist das unsere, mir vertraute Welt? Wenn ja, wüßte ich gern, ob du die Macht hast, auch die Gestirne auf ihren himmlischen Bahnen umzudirigieren; denn in meinen Augen sehen die Sternbilder da oben irgendwie verändert aus. Halt! Nein, ich kann gar nicht auf der Erde sein; denn dort sehe ich einen zweiten Mond!« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm nach oben, wo dicht über dem Horizont eine zweite große Mondsichel sichtbar war. Der Prinz hatte durch diesen Anblick etwas von seiner draufgängerischen Haltung eingebüßt.

»Aber, aber, lieber Prinz«, tadelte die Stimme des Unsichtbaren im Teich, »du darfst nicht glauben, daß du nicht auf deiner heimatlichen Erde stehst. Du mußt wissen, daß die Sterne in ihren eigenen unendlich langsamen Bahnen über das Firmament ziehen, wie Staubkörnchen in einer leichten Brise. Wenn dir dieser Himmel fremdartig erscheint, liegt es vielleicht daran, daß ich lieber eine Zeit zurückrufe, in der die Erde zwei Monde hatte!«

»Und was mich betrifft«, fuhr die seltsame Stimme fort. »Ich bin Kthantos, ein Gott. Vor langer, langer Zeit war ich der größte Gott ... der einzige Gott. Danach hat meine Macht abgenommen, teilweise war es die Schuld meiner Priester. Sie waren so töricht und ließen sich umbringen.« Das Gurgeln versiegte einen Augenblick lang. Dann rumorte es heftig. Der Laut konnte nur als Gähnen ausgelegt werden. »Auch meine Machtmöglichkeiten wurden schwächer. Ich muß zugeben, daß ich daran nicht ganz unschuldig war, weil ich an den Menschen, die zu mir beteten, kein Interesse mehr hatte und mich ihre läppischen Angelegenheiten langweilten.«

»Deine Verehrer waren Menschen?« erkundigte sich Armiro vorsichtig.

»Menschen? Ja, natürlich  nun ja, beinahe; aber das spielt keine Rolle. Im Lauf der Zeit hat deine Rasse sich weit weniger markant verändert als der Anblick des Himmels.« Unartikuliertes Blubbern folgte. Armiro hatte den Eindruck, daß sich unter der Teichoberfläche etwas heftig bewegte. »Wie dem auch sei«, fuhr die Stimme fort. »Ich habe mich entschlossen, meinen Sitz als Herrscher über diese Welt wieder einzunehmen  als göttlicher Herrscher. Damit wäre unter mir der Platz frei für einen sterblichen Monarchen mit unbegrenzter Macht. Ich halte es für sinnvoll, bereits jetzt Anhänger zu sammeln und den Lauf der Geschichte durch mein Eingreifen in Träume zu verändern oder einigen wenigen Menschen durch Visionen ungeahnte Möglichkeiten aufzuzeigen. Manchmal rufe ich auch Menschen zu mir hierher oder mache einen kurzen Ausflug in deine Welt. Für einen Gott ist Zeit viel weniger wichtig als für einen Sterblichen; aber ich habe jetzt genügend Äonen in diesem Teich zugebracht. Ich langweile mich in dieser dunklen Leere.«

»Du hältst dich immer da unten auf?« erkundigte sich Armiro und tat so, als interessiere ihn die Antwort keineswegs besonders.

»Ja, außer, ich habe Lust an die Oberfläche zu kommen  aber ich tauche nur selten auf. Einst war dieser Teich mein Heiligtum. Gern denke ich daran zurück, als er das pochende, mit Blut gefüllte Herz eines weltumspannenden Imperiums war. Am meisten fehlt mir eine warme Seele als Gesellschaft. Natürlich habe ich ein paar Relikte, um mich zu amüsieren.« Aus dem Teich reckten sich plötzlich Skelettarme. Einige hielten Schwerter, andere rostige Schilde. Mehrere fuchtelten völlig sinnlos in der Luft umher. Gleich darauf war der Spuk verschwunden. »Aber das sind nur kärgliche Überbleibsel. Ihre menschliche Substanz  die so prickelnd ist und einen richtig erregt  ist längst aufgezehrt und abgefallen. Erst vor kurzem bin ich einer wunderbaren Seele begegnet  warm, voller Leben und sensibel. Ich berührte sie und hätte sie um ein Haar in meine Gewalt gebracht, doch leider, leider ist sie mir in letzter Sekunde entglitten. Wahrscheinlich hat sie sich ein anderer, weit unbedeutenderer Gott geschnappt. Schade, wirklich schade!«

»Ich warne dich, Kthantos«, sagte Armiro. Seine Stimme hallte laut zwischen den Säulen. »Meine Seele würdest du bestimmt nicht prickelnd oder warm finden. Glaube ja nicht, daß du sie mir entreißen kannst!«

»Aber nicht doch, Prinz! Dir möchte ich einen ganz anderen Vorschlag machen. Ich kenne deinen grenzenlosen Ehrgeiz und weiß ferner, daß du ein sehr fähiger Mann bist, frei von allen lästigen Traditionen, die so vielen Herrschern Fesseln anlegen. Wenn ich mich nicht irre, hast du für deine Mitmenschen nicht allzuviel übrig.«

»Meine Mitmenschen?« sagte Armiro. »Warum sollte ich mich um sie kümmern? Niemand hat sich je um mich gekümmert  das heißt, niemand, der die Macht hatte, mir das zu geben, wonach ich mich so gesehnt habe.«

»Aha, Prinz, jetzt sehe ich die harte, rauhe Schale deiner Seele deutlicher. In der Tat würde ich sie nicht wählen, sollte ich Trost und Verständnis brauchen. Aber deine Unabhängigkeit und dein Erfindungsreichtum sind deine größten Stärken.«

»Und warum auch nicht?« fragte Armiro verbittert. »Ich mußte immer alles aus eigener Kraft schaffen.«

»In letzter Zeit hast du besonders wenig Gewissensbisse gezeigt. Ohne Skrupel bist du mit deiner Armee ins neutrale Argos einmarschiert, das jetzt verwüstet ist. Hast du nicht das Gefühl, daß du dich immer mehr von den engstirnigen Zwängen der Menschheit und des Mitleids befreist?«

»Ja ... vor kurzem habe ich einen Verlust hinnehmen müssen«, antwortete der Prinz. »Der Verlust war nicht so schwer, daß er mich aus der Bahn geworfen oder geschwächt hätte. Vielmehr hat er mir gezeigt  oder meine seit langem gehegte Überzeugung bestätigt , daß die Menschen schwach sind, daß überall Verrat lauert, ja, daß das Leben nur an einem seidenen Faden hängt. Dieses Ereignis hat mich trotz allem noch mehr ernüchtert.« Armiro stand aufrecht da und blickte auf Teich und Umgebung, ohne durch seine Miene zu verraten, was in ihm vorging. »Ja, es hat mich ernüchtert und bestärkt, daß ich auf dem rechten Weg bin.«

»Stärke ist auch nötig, scheint mir, wenn ich daran denke, mit welcher Kraft und Wildheit deine Gegner vorgehen.«

»Stärke? Wildheit?« Armiro lachte verächtlich. »Sag lieber: Mit Glück und Prahlerei!« Plötzlich war er unruhig. Schnell ging er ein paar Schritte hin und her, ehe er wieder zum Teich blickte. »Mein jetziger Erzfeind ist ein so ungehobelter Klotz, ohne jede Kultur, ein Angeber und Raufbold, daß ich vor ihm keinerlei Achtung habe und ihn auch nicht als einen mir ebenbürtigen Monarchen akzeptieren kann! Offen gestanden, kann ich ihn nicht einmal als Mann betrachten, sondern eher als ein Relikt aus einem mythischen Zeitalter, das die Natur jetzt aus einer Laune heraus ausgespuckt hat. Von Diplomatie hat er keine Ahnung, noch weniger von moderner Kriegskunst. Bei seinen Eroberungen wird er von seinen Generälen und Ratgebern auf Schultern getragen, wie eine Art archaische Galionsfigur. Er gibt sich als edler Wilder und behauptet, einen unbezwingbaren Willen zu haben! Dabei ist er nichts als ein Barbar, der sich eine Krone aufs Haupt gesetzt hat, aber dem die Kuhfladen noch an den Füßen kleben!«

Der Prinz machte eine Pause, ehe er fortfuhr: »Er hat sich in unverzeihlicher Weise in mein Leben eingemischt. Nicht nur kürzlich in Zusammenhang mit dem Verlust, den ich erlitten habe, sondern er hat schon vorher einen großen Fehler begangen  wie so viele andere spielte er eine offenbar unrühmliche Rolle in meiner gräßlichen Vergangenheit.« Armiros Gesichtsausdruck zeugte von großer innerer Qual. Dann hob er den Kopf und erklärte großspurig: »Deshalb ist es meine Pflicht und mein besonderes Vergnügen, dieses widerliche Großmaul zum Schweigen zu bringen. Ich werde ihn eines Tages so bestrafen, wie er es verdient.«

»In der Tat, ein unterhaltsamer Kampf! Das muß ich trotz meiner Weltverdrossenheit zugeben. Ein wahrlich kurzweiliger Kampf zwischen zwei sterblichen Königen, die  ganz gleich was du auch sagen magst  außergewöhnlich sind. In diesem Ringen scheinst du mir vorsichtig und überlegt vorzugehen, nicht ungestüm.«

»Warum soll ich mich beeilen, wenn es mein Ziel ist, ihn in Konflikte mit anderen Feinden zu verwickeln, denen ich fürs erste schöntue, um dann ... Halt!« Armiro unterbrach sich selbst. »Ich habe niemals meine Pläne offenbart und habe auch keine Lust, dies jetzt zu tun. Nicht einmal in einem Traum, in den tiefen, dunklen Höhlen meines eigenen Schädels.«

»Wenn du glaubst, dieses Heiligtum liege in deinem Schädel, dann bist du wirklich ein außergewöhnlich nüchterner Mensch, mein Prinz.« Die Oberfläche des vom Feuerschein hell beleuchteten Teichs kräuselte sich heftig. Dann war sie wieder glatt. »Nun, wie dem auch sei! Hier ist mein Vorschlag: Jeder irdische Eroberer benötigt einen Gott, für den er rechtmäßig kämpft. Wenn du mir Treue schwörst, werde ich deinen Krieg zu einem klaren, baldigen Zusammenstoß mit deinem Erzfeind lenken. Sollte es sich bei diesem Zweikampf herausstellen, daß du der bessere Monarch bist, werde ich dafür sorgen, daß dein Triumph vollkommen wird.«

»Hm, vielleicht könntest du das schaffen«, meinte Armiro mit undurchdringlicher Miene. Er faltete die Arme über der Brust. Nur der leicht nach vorn geneigte Kopf ließ darauf schließen, daß er angestrengt nachdachte. »Doch gibt mir deine Führung keine Garantie. Meiner Meinung nach verhandelst du auch mit diesem Schurken Conan. Du treibst mit uns beiden ein falsches Spiel ... Allerdings glaube ich, daß meine Art der Weltbetrachtung der deinen mehr als seine entspricht.«

Die Stimme aus der Tiefe rumorte heftig. Die Oberfläche des Teichs warf Blasen. »Es geht nur um die eine Frage: Kannst du, Prinz Armiro, mich, Kthantos, als den einzigen wahren Gott akzeptieren oder nicht? Und würdest du auch meinen Hohen Priester ehren, ganz gleich in was für einer seltsamen Gestalt er auch zu dir kommt?« Jetzt glich der dunkle Teich einem Spiegel. Stille. »Bedenke das alles, Prinz Armiro. Du brauchst mir nicht sogleich zu antworten.«

Die Flammen in den Schalen und Kohlebecken flackerten wild auf, dann wurden sie schwächer und schwächer. Langsam wurde es dunkel um Prinz Armiro. Die Sterne und die beiden Halbmonde verblaßten. Tiefste Finsternis umgab ihn. Plötzlich traf ihn ein greller Lichtstrahl. Er schloß geblendet die Augen. Dann blinzelte er und machte sie vorsichtig wieder auf. Die helle Morgensonne über Argos schien durch einen Spalt am Zelteingang herein.

Der Prinz rieb sich die Augen. Noch leicht benommen rief er: »Wache!« Mühsam setzte er sich auf dem schmalen Feldbett auf.

Das grelle Tageslicht traf ihn voll, als ein Soldat die Zeltbahn am Eingang zurückschlug. Gnädig verdeckte seine große Gestalt gleich darauf die Lichtquelle. »Bereit, Eure Befehle zu empfangen, o Prinz!«

»Soldat, warum hat man mich so lange schlafen lassen? Es ist nach Sonnenaufgang!«

»Sire, Euer Seneschall war nicht imstande, Euch zu wecken. Ihr habt zu tief geschlafen. Außerdem habt Ihr laut im Schlaf gesprochen. Wir sind alle hinausgegangen, um nicht etwa ein wichtiges Staatsgeheimnis mitzuhören.«

»Verstehe. Alle sind hinausgegangen?« Der Soldat nickte. »Gut, das war eine weise Entscheidung.«

Armiro streifte sich die langen Stiefel über und nahm den goldbestickten Uniformrock vom Haken. »Rufe meine Offiziere und Minister zusammen!«

Kurz darauf stand das Oberkommando der komischen Armee im Kreis auf dem kostbaren Teppich aus Aghrapur, der vor Armiros Zelt ausgebreitet war. Die Männer mußten nicht lange warten, bis der Prinz aus dem Zelt trat. Die warme Morgensonne schien auf sein junges, kantiges Gesicht und ließ die Goldstickerei der Uniform aufblitzen.

»Männer, hört mir zu!« sprach Armiro zu den Ministern und Offizieren. »Ich hatte eine heilige Vision.«



Königin Zenobia, Gemahlin des mächtigsten Eroberers in dieser Zeit, saß allein in ihrem Gemach und vergoß bittere Tränen. Sie verfügte über mehr Reichtum als irgendeine andere Frau dieser Welt, und ihr Imperium wuchs von Tag zu Tag, weil die aquilonische Armee mit Gewaltmärschen bis in die entlegensten Gegenden der Erde vordrang. Und dennoch nagte ein tiefer Gram an ihrem Herzen. Die schöne, sanfte Zenobia, Mutter eines prächtigen Sohns, Herrscherin über ein blühendes Land, das in den letzten Jahren von allen Kriegen verschont geblieben war, saß allein da und rang die Hände. In Gedanken verwebte sie mit den Strähnen des Kummers auch Strähnen der Wut, des Zorns und Mords zu einem festen Gewebe.

Die Helligkeit in ihrem Gemach stand in vollkommenem Gegensatz zu der Dunkelheit in ihrer Seele. Der hohe Raum mit dem Deckengewölbe war kostbar ausgestattet. Wertvolle Gobelins hingen an den Wänden, die Möbel waren aus den edelsten Hölzern gefertigt. Kostbarkeiten aus allen Teilen der Welt standen da, manche waren allerdings nur durch ein vorgehaltenes Schwert von ihren Besitzern zu erwerben gewesen. Überall standen Kandelaber mit brennenden Kerzen. Zenobias Schönheit mußte sich trotz ihres Kummers nicht in diesem hellen Glanz verstecken. Die Tränen, die über ihre Wangen rollten, funkelten im Kerzenschein wie reine Diamanten.

Ihr Zorn und ihre Wut richteten sich nicht in erster Linie gegen ihren Gatten Conan. Ihn würde sie nie zähmen können, dessen war sie sich bewußt. Männer waren rätselhafte Elementargewalten, wie Wasser oder rotglühende Lava: Manchmal einfach zu durchschauen und lachhaft leicht berechenbar. Aber ihre jungenhafte Unreife verband sich nur allzuoft mit anderen ebenso unreifen Männern und brachte die ganze Welt durcheinander  so wie große Explosionen aufgetreten sein sollen, als das Meer in die Vulkane an der Küste Zingaras eindrang.

Nein, Conan stand über und unter irgendwelchen Schuldzusprüchen für seine Taten. Niemals würde er eine Sekunde auch nur zögern, sein Leben und sein Königreich aufs Spiel zu setzen, um diesen seltsamen Ehrenkodex zu verteidigen, den er mit Männlichkeit gleichsetzte. Obgleich er König war, trieben ihn im Innern turbulente Kräfte umher, die er selbst am wenigsten verstand. Zenobia konnte leichter anderen die Schuld für ihren Kummer zuschieben  Ehrgeizlinge, die Conans unversiegbare Energie in dunkle Kanäle leiteten, um am Ergebnis teilzuhaben. Meist waren diese machthungrigen Geschöpfe Frauen  und Frauen konnte Zenobia leicht als Bedrohung ansehen und abgrundtief hassen.

Diese Amlunia zum Beispiel: eine billige Marketenderin, jederzeit bereit, ihren Körper den Soldaten feilzubieten und die Wunschvorstellungen der Krieger anzustacheln, indem sie ihnen vorgaukelte, alle ihre Sehnsüchte erfüllen zu können. Die Gerüchte und Berichte der Spione, die zu Zenobia kamen, klangen zwar manchmal etwas vage, aber die Königin hatte ein deutliches Bild vom Charakter dieses Weibsstücks vor Augen: Das Luder wußte genau, was es wollte und würde alles daransetzen, es auch zu bekommen! Bei so namenloser Grausamkeit und Schamlosigkeit fiel es Zenobia schwer, eine gerechte Strafe für Amlunia zu ersinnen: Zerstoßenes Glas in die schwarze Augenschminke und ins Wangenrot? Oder einen hübschen jungen Meuchelmörder dingen, der Amlunia anstelle seines Liebeshorns einen scharfen Dolch in den Leib rammte?

Wenn Zenobia sich ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen könnte, würde sie der Hure eigenhändig jedes Haar einzeln ausreißen  und auch die Augen! Doch die Königin wußte, daß es ihr unmöglich war, jetzt die Hauptstadt zu verlassen und ihre Pflichten als Herrscherin zu vernachlässigen. Aber wie gerne wäre sie an die Front zu ihrem Gemahl geritten und hätte ihn aus den Armen dieser Hure befreit! Die Königin seufzte. Nein, so etwas konnte sie unmöglich tun  oder etwa doch?

Die Königin mußte an andere Frauen denken, die ihr das Leben schwer gemacht hatten, weil Conan ihren verführerischen Reizen nicht widerstehen konnte. Diese Yasmela war ihr ein Rätsel, obwohl Conan in seiner taktlosen Art sehr offen über diese Frau gesprochen hatte. Sie war Prinzregentin in Khoraja, soweit Zenobia wußte; aber sie hatte einen ungeahnt wichtigen Platz in Conans Vergangenheit. Wahrscheinlich spielte sie jetzt ihre Macht aus, um mit Hilfe Conans ihren wackligen Thron wiederzuerlangen. Aber seltsam war, daß Yasmela Conan nicht um Unterstützung gebeten hatte. Ganz im Gegenteil. Doch ihr Gatte hatte sofort alles stehen und liegen lassen, hatte keinen Gedanken an die Sicherheit oder die Gefühle seiner Gemahlin verschwendet, sondern war sofort losgeritten, um einer anderen Frau zu helfen, die in Schwierigkeiten steckte. Das war typisch für Conan!

Aber der Einfluß dieser Frau in Khoraja machte Zenobia nicht so viel Kummer, wie der Einfluß, den dieser widerliche, hinterlistige Zwerg auf Conan hatte. Warum behandelte der König ihn wie einen Busenfreund? Delvyn war zwar keine Frau, aber er spann Intrigen nach Art von Frauen, nicht direkt, sondern hintenrum. Aus einer scheinbaren Schwäche heraus verschaffte er sich, ähnlich wie ein schlauer Eunuch, immer mehr Einfluß auf den König. Zenobia hatte das sichere Gefühl, daß von dieser Mißgeburt ihrem Gemahl am meisten Unglück drohte. Zumindest nach außen hin war Delvyn männlich. Vielleicht würden die Minister in diesem Fall etwas unternehmen und sich nicht so blind loyal Conan gegenüber verhalten, wie sie es bei den zahlreichen Amouren ihres Königs taten.

Wie konnte Zenobia ihren Schmerz offenbaren, der ihr fast das Herz zerriß und immer tiefer wurde, bis er eines Tages das ganze Reich zerreißen würde? Bis jetzt war es ihr gelungen, diesen Gram aus Rücksicht auf den Sohn und seine Zukunft und aus Sorge um das Wohlergehen des Reichs im Busen zu bewahren. Natürlich war sie auch wegen Conans Sicherheit besorgt. Die Gefahren, die er täglich bei seinen Feldzügen zu bestehen hatte, erzeugten eigentlich ihre größte Angst. Obgleich er sie erniedrigt und verletzt hatte, wollte sie ihn doch auf keinen Fall durch ehelichen Zwist oder politische Intrigen noch mehr in Gefahr bringen. Zumindest nicht jetzt. Daher hatte die Königin ihren Schmerz für sich behalten  alle Ängste, Gerüchte, Tränen und die dunklen, rätselhaften Träume, die sie in letzter Zeit so oft gehabt hatte. Stolz und stumm war sie geblieben. Nur in der Abgeschiedenheit ihres Schlafgemachs gestattete sie sich, dem Schmerz freien Lauf zu lassen. Dort hatte sie Mitra und andere Götter um Hilfe angefleht, doch bis jetzt vergebens. Vielleicht würde sie einen Weg finden, wenn sie sich nur jemandem anvertrauen könnte. Am schlimmsten ist es, eine derartige Bürde zu tragen, wenn man ganz allein ist, ohne das aufmunternde oder tröstliche Wort eines Freundes.

Allerdings wußte sie aus Erfahrung, daß alles jeden Augenblick zu Ende sein konnte. Es war durchaus möglich, daß Conan überraschend heimkehrte, ihr romantisch den Hof machte, sie liebevoll in die Arme schloß und damit alle ihre Ängste, verlassen zu werden, mit einem Kuß verjagte. Schließlich hatte er sie nicht ganz vergessen. Die kostbaren Geschenke, die er ihr schickte, waren der Beweis dafür. Zenobia blickte zu dem Riesenbett hinüber. Im Kerzenlicht schimmerten die seidenen Bezüge der Kissen und Decken verführerisch. Der kunstvoll geschnitzte Rahmen aus Ebenholz war so glatt wie ein Spiegel. Doch in diesem Augenblick empfand die einsame und traurige Königin beim Anblick des Betts schmerzliche Stiche und wollte nicht allein dort schlafen.

Zenobia stand auf und tupfte sich die Tränen mit einem Spitzentaschentuch vom Gesicht. Dann ging sie zu dem zierlichen Schreibtisch hinüber und nahm einen langen goldenen Kerzenlöscher. Langsam machte sie die Runde durchs Gemach. Für derartige Arbeiten rief sie keine Dienerin. Bei jedem Kandelaber löschte sie alle Kerzen bis auf die in der Mitte. Jetzt lag der Raum in diffusem Halbdunkel.

Gerade hatte die Königin begonnen, sich auszuziehen und den großen weißen Schal abgelegt, als es an der Tür klopfte. Nicht beim Haupteingang, sondern an der Seitentür am Ende des Gemachs, die zur Toilette, anderen Schlafzimmern und in den Hof führte. Es war nicht außergewöhnlich, daß zu so später Stunde noch ein Besucher zur Königin kam. Wahrscheinlich schickte ihr heute der Hauptmann der Wache wieder einen ihrer Spione, wie sie es ihm befohlen hatte. Schnell legte sie den Schal wieder um die Schultern und ging zur Tür, um den Riegel zurückzuschieben.

Der Besucher war sehr groß und hager. Seine Gestalt war in einen langen, schwarzen Umhang gehüllt. Die Kapuze hatte er so weit ins Gesicht gezogen, daß sie seine Züge nicht erkennen konnte. Doch irgendwie kam der Fremde Zenobia seltsam bekannt vor  vielleicht aus ihren Träumen? Sie dachte an ihre Gebete an die Götter Hyboriens.

»Du?« sagte sie. »Tritt ein! Gewiß bringst du mir ein Wort des Trosts oder der Weisheit, um mich in dieser schweren Zeit des Aufruhrs zu stärken.« Sie öffnete die Tür noch weiter. »Nun gut, Fremder, tritt ein!«
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KAPITEL 16



Held des Reiches





Marschall Egilrude lenkte sein Roß am Waldrand eines Höhenzugs nach Süden. Der obere Teil der Berge war kahl und felsig. Die obersten Bäume waren verkohlt und geborsten. Offenbar schlug in diesem wilden Landstrich bei Gewittern oft der Blitz ein. Einige Zeit später kam der Marschall an eine Stelle, von der aus er in der Ferne im leicht bläulichen Dunst das Karpash-Gebirge sehen konnte. Dunkle Baumreihen über Baumreihen, soweit das Auge reichte.

Egilrudes Adjutanten ritten herbei und zügelten neben ihm die Pferde. Gestein löste sich unter den Hufen. Wortlos wies der eine mit ausgestrecktem Arm nach vorn. Der Marschall blickte scharf hin. Tatsächlich, auf einem Bergkamm erhob sich aus den dunklen Fichten ein steinerner Wehrturm. Das viereckige Bauwerk war dunkler, als Granitquader für gewöhnlich sind. Vielleicht war der Turm mehrfach hart umkämpft gewesen und man hatte Feuer an ihn gelegt. Vielleicht hatte aber auch der Blitz ihn öfters getroffen und genauso geschwärzt wie die Bäume auf den Berghängen. Egilrude hatte keine Zeit, über dieses Problem nachzudenken, denn jetzt glänzten oben auf dem Wehrgang des Turms Helme in der Sonne. Wachposten standen bereit.

»Kein sehr starker Wehrturm«, meinte Egilrude. »Aber warum ist er in dieser wilden Region überhaupt bemannt?« Er blickte in das sonnengebräunte Gesicht des Adjutanten zur Rechten. »Ist in der Nähe ein Dorf?«

»Das wissen wir noch nicht, Sire. Wir haben Kundschafter ausgeschickt, um die Verteidigungsanlagen auszuspähen, aber sie sind noch nicht zurückgekehrt. Langsam bezweifle ich, daß sie überhaupt zurückkommen. Selbst wenn man unsere Abteilung vom Turm aus noch nicht entdeckt hat, ist es fast unmöglich, ungesehen an ihn heranzukommen.«

»Stimmt!« sagte der Marschall. »Daher müssen wir in voller Stärke so schnell wie möglich anrücken und versuchen, das Überraschungsmoment auszunützen. Nachdem wir so weit nach Corinthien vorgestoßen sind und so vielen die Nase blutig geschlagen haben, wäre es gegen jede Soldatenehre, umzukehren, ohne diesen Wehrturm näher zu erkunden.« Er machte kehrt und ritt diagonal über den Abhang hinab zum Pfad, der durch ein Tal führte.

Auch ohne den Wehrturm war es für jeden Angreifer bei dem unwegsamen Gelände schwierig, in die Berge vorzudringen. Der junge Marschall war jedoch wild entschlossen weiterzumarschieren, zumal er in dieser abgeschiedenen Gegend mit spärlicher Bevölkerung rechnen konnte, die gegen seine stattliche Abteilung völlig wehrlos sein würde.

Egilrude hatte sich geschworen, daß er sich bei dieser Mission Ehre erwerben würde. Es war die erste Unternehmung, die er ganz allein führte. König Conan von Aquilonien  und bald Herrscher der Welt  hatte ihm eigenhändig den Marschallsrang verliehen. Der König hatte ihn mit dieser Ernennung hervorheben und ihm seine besondere Gunst zeigen wollen. Natürlich war dieses erste Kommando auch eine Probe. Eine derartige Chance durfte man nicht leichtsinnig vertun. Sein ganzes Leben lang hatte Egilrude zu Conan aufgeschaut. Für ihn war der König ein strahlender Held. Seit er miterlebt hatte, wie Conan ganz allein in die Banketthalle marschiert war, die Feinde niedergemacht hatte und als Herrscher über ein weiteres großes Königreich wieder herausgekommen war, betrachtete er ihn mit einer solchen Ehrfurcht, daß sie an Anbetung grenzte. Es war unvorstellbar, welche Kraft und welches Wissen ein so göttergleicher Krieger auch ihm eines Tages vermitteln könnte. Vielleicht würde er durch das Auflegen seiner Hand oder des blitzenden Schwertes auch Egilrude die Gabe der Göttlichkeit verleihen.

Derartige Gedanken waren visionär, ja vielleicht töricht, wenn man den Alltag der Soldaten betrachtete. Schweiß, Schmutz und Blut. Aber in letzter Zeit hatte der junge Marschall seltsame Träume gehabt, beunruhigend und gleichzeitig prophetisch, als wollten sie ihm ein wunderbares Versprechen auf dunkle, rätselhafte Weise machen. Er war erfüllt von der verwegenen Euphorie, welche diese Kampagne vorwärtstrieb, um die Welt zu erobern. Er spürte, daß auch die Kameraden mit ihm diesen Traum teilten.

Auf alle Fälle waren für ihn die Würfel des Schicksals gefallen. Als er vor einigen Jahren die Wahl hatte, mit den Legionen zu marschieren oder unter der Hand des strengen Vaters den Boden in Bossonien zu bebauen, hatte er sich für den Lebenspfad eines Soldaten entschieden. Er hatte sich geschworen, stets sein Bestes zu geben, und es wäre gegen die Ehre eines aquilonischen Offiziers gewesen, je einen Schwur zu brechen oder vor einem Ziel kehrtzumachen.

Egilrude ritt zum Zentrum der Legion, die  seinem Befehl folgend  weiter nach Südosten vorgerückt war. Der Pfad war nicht breit, aber die Talsohle flach. Der Marschall konnte über das Gras und den Uferstreifen leicht an der Kolonne vorbeireiten. Sobald er wieder an der Spitze seiner Männer war, tauschten er und seine Adjutanten die abgehetzten Pferde gegen frische Tiere aus.

Der Vormittag ging vorbei. Die Kundschafter kehrten nicht zurück und gaben auch keine Signale mit dem Spiegel aus weiter Entfernung. Mittags wurde neben dem Fluß Halt gemacht. Auf den Proviantkarren schürten die Köche die Kohlebecken und teilten heißen Fleischeintopf an die hungrigen Soldaten aus.

Während die letzten Krieger noch die Suppe löffelten, ritt Egilrude ein Stück weiter. Er musterte jeden Bergkamm genau und suchte nach dem dunklen Wehrturm.

Als er wieder eine Anhöhe hinaufgeritten war, um Ausschau zu halten, bot sich ihm ein unerwarteter Anblick: Eine lange Reihe feindlicher Truppen! Den Bannern nach waren es Corinther und Brythuner. Sie näherten sich im rechten Winkel seiner Marschroute. Ein Zusammentreffen war unvermeidlich.

Der Marschall schätzte, daß den Feinden keine Zeit mehr blieb, einen Hinterhalt zu legen oder sich an einem günstigen Punkt zu verschanzen. Allerdings wirkten sie kampfbereit. Die Abteilung Lanzenreiter war für dieses bergige Gelände hervorragend geeignet. Egilrude ließ seine Bogenschützen an einer Furt durch den Fluß, dicht unterhalb des von ihm berechneten Kreuzungspunktes, Stellung beziehen. Die nachfolgenden Fußsoldaten schickte er die steilen Hänge zu beiden Seiten des Pfads hinauf. Er hielt es für sinnvoll, die Nachhut seiner Abteilung, die langsamsten, weitermarschieren zu lassen und mit ihnen eine solide Kampffront zu bilden. Gleichzeitig sandte er Männer aus, die von der Höhe aus Winksprüche an die anderen Truppenteile weitergeben sollten.

In ganz kurzer Zeit stand die Vorhut der corinthischen Kavallerie mit ihren Offizieren Egilrude und seinem Stab auf dem anderen Flußufer gegenüber. Sie stießen die Schäfte der Banner und Lanzen kreisförmig in die Erde, um zu zeigen, daß sie verhandlungsbereit seien. Zwei feindliche Offiziere ritten ans Ufer. Egilrude winkte den beiden Adjutanten und zwei weiteren Kavallerieoffizieren und trabte ebenfalls zum Fluß. Stumm blieben sie im Sattel sitzen und warteten darauf, daß die Feinde die Verhandlungen eröffneten.

Der corinthische Anführer wählte die Sprache des einst so stolzen Nemediens, um sich verständlich zu machen. »Eindringlinge, ihr habt auf corinthischem Boden nichts zu suchen! Wir befehlen euch, sofort unser souveränes Territorium zu verlassen. Ich habe bei mir einen Erlaß unserer Regierung!« Der Mann mit dem Gold an der Uniform schien einen Rang zu bekleiden, der dem eines Legionshauptmanns entsprach. Er schwenkte eine Pergamentrolle mit roter Schnur und Quaste über dem Kopf. Zweifellos handelte es sich um ein offizielles Schriftstück. »In diesem Erlaß steht, daß alle aquilonischen Truppen und ihre Verbündeten sich innerhalb von zwei Tagen hinter die westlichen Landesgrenzen zurückziehen müssen. Bei Nichtbefolgen ist Krieg die Strafe!«

»Ach, was du nicht sagst!« Egilrude saß unerschüttert im Sattel und verwendete denselben nemedischen Dialekt für seine Antwort. Er sprach laut, um das Plätschern des Flusses zu übertönen. »In meiner Abteilung kann niemand Hochcorinthisch lesen, daher könnten wir über den Text der Schriftrolle höchstens vage Vermutungen anstellen.« Er äußerte diese, natürlich als Beleidigung gemeinten Worte, ganz ruhig und nicht zynisch. »Doch darf ich dich daran erinnern, daß die Aquilonier ursprünglich in euer Land gekommen sind, um Räuber und herumvagabundierende Rebellen zu bekämpfen und somit Nemedien und Corinthien einen Gefallen zu erweisen. Unser Oberkommando bittet jetzt um die Erlaubnis, Euer Territorium auf dem Weg nach Süden überschreiten zu dürfen. Dort wollen wir den Kampf gegen einen Feind aufnehmen, nicht aber gegen eure Herren Krieg führen.«

»Ihr seid doch gerade erst durch Nemedien marschiert. Und jetzt liegt das ganze Land in Schutt und Asche. Wir müßten Narren sein, derartig unmanierlichen Gästen den Durchzug durch unser Land zu gestatten.« Der Offizier lachte höhnisch und machte leise auf Niedercorinthisch Bemerkungen zu seinen Begleitern. »Wenn wir wirklich euren Untergang wollten, würden wir deine Armee weiter nach Süden ziehen lassen, damit sie im Karpash-Gebirge den Stürmen und Vampiren zum Opfer fällt. Doch das gestatten uns unsere Befehle nicht. Daher müßt ihr augenblicklich wieder umkehren.«

Egilrude saß reglos auf dem Roß. »Deine Befehle, ganz gleich von wem sie auch sein mögen, betreffen uns nicht. Daher schlage ich vor, daß du uns augenblicklich den Weg freigibst.«

Der corinthische Offizier lief rot an. »Ich warne dich, du riskierst einen offenen Krieg zwischen unseren Ländern!« Wieder hob er die Schriftrolle hoch über den Kopf. »Dieser Erlaß ist auch von einem Sondergesandten des Königs von Brythunien unterzeichnet, der seine Truppen Corinthien zu Hilfe geschickt hat, um unsere Westgrenze freizumachen.« Er zeigte auf den Mann neben ihm, der den typischen brythunischen Spitzhelm und mit Pelz verbrämten Umhang trug. Der ausländische Offizier nickte mit ernstem Gesicht. »Wenn du uns nicht gehorchst, wird man das als feindlichen Akt gegen beide Länder ansehen«, rief der Corinther.

»Unsinn! Wir haben mit Brythunien keinen Streit!« Egilrude schüttelte den Kopf. Dann blickte er den Kommandanten auf der anderen Flußseite scharf an. »Aber ich warne dich, da deine Abteilung offensichtlich nicht allzugroß ist: Meine Bataillone marschieren auch in den Nebentälern parallel vorwärts. Solltest du es wagen, mir Widerstand zu leisten, mußt du auf deine Flanken aufpassen!«

Der Corinther warf einen unsicheren Blick zu seinem Adjutanten und redete schnell in seiner heimischen Sprache. Jetzt klappte Egilrude das Visier herunter. Kaum hörten die Gefährten das laute Klirren des Metalls, gaben sie den Pferden die Sporen und preschten in einer Linie mit gezückten Breitschwertern und kampfbereiten Streitkolben in den Fluß, um sich auf die Feinde zu stürzen.

Das Wasser schäumte. Die Fontänen glitzerten wie Silberschleier in der Sonne, als die Aquilonier durch die Furt galoppierten. Als die beiden Gruppen aufeinandertrafen, kam es zu einem erbitterten Gefecht. Die Corinther wagten nicht, vor dem Feind zurückzuweichen, aber ihnen fehlte der Vorwärtstrieb der Angreifer. Sie hatten Mühe, ihre Pferde im Zaum zu halten, die vor den anstürmenden Rossen von Egilrudes Männern scheuten. Der Brythunier fiel aus dem Sattel und landete im Fluß. Egilrude hackte dem Anführer mit der goldbesetzten Rüstung den Schwertarm ab. Der Marschall blickte der Schriftrolle mit der roten Kordel und Quaste nach, wie sie samt Hand im Wasser landete und forttrieb. Diesen Verlust konnte er wahrlich verschmerzen.

Die übrigen feindlichen Offiziere ritten zurück, bis sie im Schutz ihrer Lanzenreiter waren. In der Zwischenzeit waren jedoch auch die aquilonischen Soldaten nachgerückt und beteiligten sich am Kampf. Pfeile sausten durch die Luft. Viele Reiter durchquerten auch unterhalb der Furt den Fluß, der jetzt im Sommer nicht viel Wasser führte, so daß man an mehreren Stellen hindurchgaloppieren konnte. Die beiden Armeen verbissen sich im Kampf. Das enge Tal hallte wider vom Klirren der Waffen und der Schmerzensschreie der Sterbenden.



Innerhalb einer Stunde hatte Egilrudes Seite den Sieg errungen  wenn es auch nur ein kleiner Sieg war, zählte er dennoch. Der Marschall hatte den Corinthern nicht Zeit gelassen, sich im Tal richtig aufzustellen. Die aquilonische Attacke jagte die Vorhut zurück und schnitt sie von dem Weg ab, auf dem der Rest der Armee anrückte. Nachdem es Egilrude gelungen war, die Feinde zu teilen, verfolgte er sie ohne Gnade. Er hatte nicht gelogen, als er behauptete, daß seine Armee auf drei Täler verteilt sei. Jetzt gab er den beiden anderen Abteilungen Signale, um sicherzugehen, daß die Corinther auch aus beiden Seiten angegriffen würden.

Seine eigene Abteilung im Zentrum blieb den corinthischen Offizieren und der Kavallerie unermüdlich auf den Fersen und richtete durch plötzliche Attacken großen Schaden an. Immer weiter mußte sich der Feind zurückziehen und im nächsten Wäldchen oder hinter Büschen Schutz suchen. Aber auch Egilrude verlor einige Männer. Sie wurden Opfer der Bogenschützen oder der Lanzenreiter. Doch je weiter er vorrückte, desto klarer wurde es, daß weit mehr Corinther als Aquilonier blutend und stöhnend auf dem Boden lagen.

Egilrude folgte dem berühmten Beispiel seines Königs und ritt bei den Kavallerieattacken stets an der Spitze. Er kämpfte auch aktiv mit. Seine Augen blitzten, auch wenn er vor Anstrengung keuchte und seine Schultern schmerzten. Schaumiger Schweiß drang unter der Satteldecke seines schnellen Hengstes hervor. In dem jungen Marschall brannte der eiserne Wille, niemals aufzugeben. Als er schließlich den Kommandanten der Feinde in einem Dickicht zwischen umgestürzten Baumstämmen stellte, spürte er eine so übergroße Freude wie nie zuvor im Leben.

Laut klirrte sein Streitkolben, als er seinem Gegner das Schwert aus der Hand schlug. Der zweite Schlag riß dem Corinther den mit Gold verzierten Helm vom Kopf. Wenige Sekunden später lag der Feind zusammengekrümmt auf der Erde. Ein Blutstrom quoll aus der tiefen Kopfwunde und floß in den weit aufgerissenen Mund.

Nachdem der Führer gefallen war, flohen die Feinde noch schneller zum engen Ausgang des Tals hin, wo ein niedriger Paß ins nächste Tal führte. Dahinter kam ein noch engeres Tal als die beiden vorigen. Und dort erblickte Egilrude wieder den Wehrturm. Angesichts der hohen Gipfel des Karpash-Gebirges wirkte er allerdings winzig und verloren.

Der Marschall ritt weiter, obwohl ihm bei dem Gedanken, wie weit die Fußtruppen und die Proviantkarren hinter der Kavallerie zurückgeblieben waren, ungemütlich wurde. Doch der Wehrturm war sein nächstes Ziel, und er stand in Reichweite. Er mußte seinen Offizieren vertrauen, daß sie den Rest der Truppe sicher hinterherbrachten. Erschwerend kam hinzu, daß der Tag bereits zur Neige ging und ein Gewitter aufzuziehen begann. Schwarze Wolken rasten über den Himmel und verfingen sich in den hohen Berggipfeln.

Egilrude trieb seine Leute zu noch mehr Eile an. Wieder galoppierten sie durch einen Fluß, als die ersten Blitze übers Firmament zuckten und warme Regentropfen fielen.

Keiner der Reiter suchte Unterschlupf unter den Bäumen, obwohl der nachfolgende Donner die Rosse erschreckte. Rücksichtslos preschten alle weiter. Im grellen Licht der Blitze sah man die blutunterlaufenen Augen der Pferde und den Schaum vor den Mäulern. Immer noch war eine kleine Schar Feinde vor ihnen. In Panik stürzten einige aus dem Sattel, um dann von aquilonischen Schwertern niedergemacht zu werden. Die wilde Verfolgungsjagd führte durch einen Fluß, dessen Wasser jetzt milchig schäumte, dann den nächsten Abhang hinauf und endete in einem erbitterten letzten Gefecht vor dem Tor des Wehrturms.

Die Verteidiger im Turm waren vielleicht durch das Wüten des Gewitters verwirrt und hatten die Zugbrücke herabgelassen, um ihre fliehenden Kameraden einzulassen. Die Aquilonier waren diesen jedoch so dicht auf den Fersen, daß die Wachmannschaft die Brücke nur noch eine Handbreit hochziehen konnte, als sie die Gefahr erkannt hatte. Im nächsten Moment waren schon die ersten aquilonischen Reiter auf die Brücke gesprengt und drückten sie mit ihrem Gewicht wieder nach unten. Egilrude stürzte sich mit einigen Gefährten auf die Torwächter und tötete sie, ehe diese das eisenbeschlagene Tor schließen konnten. Als noch mehr von Egilrudes Männern in den Hof des Turms eingedrungen waren, sprang er aus dem Sattel und jagte den Feinden in den engen Gängen des Wehrturms nach.



Am Ende waren alle Corinther bis auf den letzten Mann erschlagen, dazu noch die kampfesmutigsten der Verteidiger des Wehrturms. Im Innenhof wartete ein Dutzend mehr oder weniger stark verletzter Gefangener mit finsterer Miene. Bewacht wurden sie von über vierzig siegreichen Aquiloniern. Den Kampf hatten mehr Pferde überlebt als Menschen beider Parteien zusammengenommen. Wiehernd standen sie in dem immer noch anhaltenden Regen.

Egilrude schüttelte die Erschöpfung ab und ging hinaus auf den Hof. Er gab sich Mühe, möglichst finster dreinzuschauen. »Ich brauche jetzt einen Gefangenen, der Aquilonisch oder Nemedisch spricht«, rief er gebieterisch. »Wer von den Gefangenen ist bereit, mit mir zu reden?«

Die meisten Corinther waren alte kampferprobte Haudegen. Sie verzogen keine Miene und blickten stur auf den Boden, als der Eroberer an ihnen vorbeischritt. Doch ein älterer Mann, ein Zivilist  der Kleidung nach Bauer oder Schäfer  schaute Egilrude verängstigt an. Der Marschall blieb vor ihm stehen, packte ihn mit eisernem Griff an der Schulter und riß ihn vorwärts. Der Alte fiel auf das schlammbedeckte Kopfsteinpflaster.

»Wie viele corinthische Soldaten halten sich hier in den Bergen auf?« fragte der Marschall ihn. »Was für Befehle haben sie?« Er trat den Mann in die Seite, so daß dieser ein Stück im Schlamm weiterrollte. »Und welchem Zweck dient dieser Wehrturm, der hier in der Mitte von Nirgendwo steht?«

»Bitte, Hauptmann«, stammelte der Mann in gebrochenem Nemedisch. »Ich bin nur ein armer Schäfer und habe der Garnison hier Fleisch verkauft.« Er blickte hilfesuchend zu den Gefangenen, dann wieder zu Egilrude. »Ich weiß überhaupt nichts über die Kriege großer Königreiche. Bitte, Sire, laßt mich nach Hause gehen!«

Egilrude betrachtete den Mann wütend. Er dachte an seine Familie, ebenso einfache Leute wie dieser Schäfer. Doch dann dachte er an seine militärische Mission und seine Pflicht der Krone gegenüber.

»Du weigerst dich also, mit mir zusammenzuarbeiten!« brüllte er. »Diese Männer hier sind Soldaten. Ihr Eid verbietet ihnen, mir Informationen zu geben. Aber du ... du bist ein Nichts, nur ein Schäfer! Bei Erlik antworte mir! Ich werde die Wahrheit aus dir herausholen oder dir die Zunge abschneiden!« Der Schäfer hob flehend die Hände, sagte aber nichts. Daraufhin winkte Egilrude zwei seiner Soldaten, die wie er im strömenden Regen standen. »He, ihr beide! Schafft den Mann hinein! Die anderen können in den Raum unter dem Turm gesperrt werden. Schickt Reiter los, um die Legion herzuführen!«



Als die Nacht anbrach, regnete es immer noch. Ab und zu blitzte und donnerte es. Den Leichnam des Schäfers, der sein Leben unter qualvoller Folter ausgehaucht hatte, hatte man über die Mauer in den Graben geworfen. Marschall Egilrude ging mit dem Adjutant, der überlebt hatte, auf dem Wehrgang des Turms unruhig hin und her.

»Es gibt also einen westlichen Paß durchs Karpash-Gebirge.« Egilrude blickte hinaus, wo in der Dunkelheit allerdings die dunklen Berggipfel nicht mehr zu sehen waren. Durch die dicken Regenwolken am Fuß des Gebirges zuckten immer wieder grelle Blitze. »Ein unbenutzter Paß. Und dieser Turm wurde erbaut, um den Zugang gegen Eindringlinge aus dem Süden zu verwehren.«

»Jawohl, Sire. Der Schäfer hat uns eine genaue Beschreibung der Route gegeben; aber er hatte schreckliche Angst vor dem Gebirge.« Der Adjutant hatte als Schutz gegen den Regen einen Fellumhang umgelegt, den er in der Wachstube gefunden hatte. »Selbst in den letzten Atemzügen hat der arme Kerl uns vor bösen Geistern gewarnt und etwas über einen Fluch gemurmelt. Diese Bauern und Schäfer sind wirklich ungemein abergläubisch.«

»Abergläubisch?« Egilrude lachte. »Man muß nicht abergläubisch sein, um vor diesem Ort Angst zu haben, wenn das Werter hier öfter so scheußlich ist!« Er ging wieder einige Schritte weiter. »Dennoch ist es ungemein wertvoll, zu wissen, daß es hier einen Paß gibt. König Conan wird hocherfreut sein und uns mit Sicherheit dafür auszeichnen.« Vergebens versuchte er, die Dunkelheit zu durchdringen. Es war unmöglich festzustellen, wo die Sonne untergegangen war und somit die Himmelsrichtung zu bestimmen. »Hat der Schäfer etwas über Soldaten gesagt, die sich womöglich in dieser Region aufhalten?«

»Er schwor, daß die Corinther, die uns begegnet sind, eine volle Legion seien, über zweitausend Mann stark, darunter auch Hilfstruppen aus Brythunien. Sie seien hierher geschickt worden, um der aquilonischen Armee in die Flanke zu fallen, falls diese nach Osten durchmarschierte.«

»Dann haben wir sie überrascht ... und sie uns.« Egilrude runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. »Wir sind ihnen zahlenmäßig überlegen, und sie sind jetzt ohne Führer und ohne Kavallerie ... wenn wir unsere Armee hier vereinigen, können sie gegen uns nicht viel ausrichten.«

»Das dürfte nicht allzu schwierig sein«, meinte der Adjutant. »Unsere Hauptkohorten sind nicht so weit zurück.«

»Stimmt! Aber in der Nacht ... und diesem teuflischen Regen ... und einigen verstreuten Feinden in den Bergen.« Egilrude zog seinen Reitmantel fester um sich. Ein Blitz erleuchtete für Sekundenbruchteile das Bergmassiv. »Die Flüsse, durch die wir heute bei der Verfolgung der Corinther hindurchgaloppiert sind, dürften sich bei den Wassermassen, die vom Himmel kommen, in reißende Ströme verwandelt haben. Und schon vor Stunden haben diese verfluchten tiefen Wolken unsere Winksignale unmöglich gemacht. Wenn es nicht aufklart, könnten Tage vergehen, ehe wir uns sammeln.«

»Na ja ... das stimmt schon, Sire ...« Der Adjutant konnte gegen diese Einschätzung der Situation nichts vorbringen.

»Nun denn«, sagte Egilrude. »Da die Sicht so schlecht ist, laß ein Leuchtfeuer entfachen. Es soll die ganze Nacht über brennen. Stelle meinen Schild daneben, damit unsere Kundschafter in den Bergen sehen, daß wir den Wehrturm besetzt halten. Um Mitternacht soll dich ein anderer Offizier bei der Feuerwache ablösen. Er soll mich bei Tagesanbruch wecken.« Dann ging er zur Falltür und die Wendeltreppe weiter nach unten.



Der Regen hielt auch den ganzen nächsten Tag noch an. Erst in der darauffolgenden Nacht hörte er auf. Als der Morgen anbrach, schimmerten über dem Wolkenstreifen am Fuß des Karpash-Gebirges die Gipfel strahlend weiß. Es war Neuschnee gefallen. Unter der Sonneneinstrahlung stiegen zarte Nebelschwaden aus den Wäldern empor und verliehen der Landschaft eine fast überirdische Schönheit.

Der Ausguck auf dem Wehrturm hatte allerdings kaum Zeit, dieses herrliche Naturschauspiel zu bewundern. Bei Tagesanbruch stand nämlich eine stattliche feindliche Armee vor dem Wehrturm und machte sich zum Angriff bereit. Egilrude konnte nicht wagen, die Zugbrücke herabzulassen und mit der Kavallerie anzugreifen. Statt dessen schossen sie Pfeile vom Wehrgang und katapultierten Steine von den Zinnen. Sie schickten Winkzeichen ringsum in die Berge und Wälder und riefen verzweifelt Verstärkung herbei  doch alles umsonst.

Bei der Nässe im Wald konnten die Angreifer kein Feuer anzünden. Doch am Ende des Vormittags war es ihnen gelungen, den Graben um den Wehrturm zu entleeren, indem sie tiefe Rillen gezogen hatten, durch welche das Wasser abfloß. Jetzt dröhnten die Rammböcke gegen die Zugbrücke. Unter dem Schutz von Schilden gelang es einigen Feinden, mit Brecheisen Quader unter der Brücke und dem Tor loszuschlagen. Um die Mittagszeit war das Tor eingestürzt. Schwer bewaffnete Corinther erstürmten den Wehrturm.

König Conan und Graf Prospero hatten sich die Zeit genommen, alles gründlich zu planen, ehe sie die Hauptverbände ihrer Armeen nach Süden in Bewegung setzten. Auf corinthischem Boden und in den Ausläufern des Karpash-Gebirges trafen sie nur auf wenig Widerstand. Immer wieder stießen einige aus der Aufklärungsabteilung zu ihnen, die der junge Marschall Egilrude vor einigen Tagen nach Süden geführt hatte. Offenbar war er in den Bergen in so schlechtes Wetter geraten, daß einige seiner Männer die Truppe verloren hatten. Dennoch hatte er mit einer stattlichen Abteilung des Feindes einen erbitterten Kampf geliefert und damit die Verteidiger dieser Gegend so dezimiert, daß der König mit seinen Soldaten fast ungehindert vorrücken konnte.

Am wertvollsten war das Eintreffen eines Kuriers von Egilrude. Der Mann war hervorragend unterrichtet worden. Er berichtete Conan genauestens über die Bedingungen, die vor ihm lagen und hatte eine detaillierte Karte bei sich, auf der die beste Route durch das Karpash-Gebirge eingezeichnet war. Hocherfreut stellte Conan fest, daß es einen Paß gab, der direkt hinüberführte und nicht sehr hoch war. Außerdem war er von beiden Seiten ohne Verteidiger. Der Mann erklärte, daß dieser Paß äußerst verrufen sei. Die Bewohner glaubten, daß dort böse Geister wohnten und Vampire. Diese abergläubische Furcht konnte aber keine gut bewaffnete Armee auf einem wichtigen Feldzug abschrecken. Daher marschierte Conan mit seinen Leuten so schnell wie möglich auf diesen Paß zu.

Tief in den Bergen stieß der König auf den Wehrturm, den der Kurier ihm beschrieben hatte und der den Weg zum Paß markierte. So weit war angeblich auch Egilrude vorgedrungen. Wenn der Marschall jedoch nicht weitergekommen war, bestand wenig Aussicht, ihn lebend wiederzusehen. Das Tor des Wehrturms war zerbrochen. Als die Corinther gehört hatten, daß König Conan mit seiner Armee anrückte, waren sie Hals über Kopf geflohen.

Conan und Prospero ritten mit einer kleinen Schar auf den Hof. Schon vor dem Tor verriet der Verwesungsgeruch ihnen, daß die Leichen nicht beseitigt worden waren. Das untergrabene Tor war nicht repariert worden. Der Graben war leer. Tote Soldaten und Pferdekadaver türmten sich im Hof. Leichen von aquilonischen und corinthischen Soldaten zeigten den Weg zur Wendeltreppe, die zum Wehrgang hinaufführte. Die Stufen waren von dem trocknenden Blut klebrig.

Auf dem Wehrgang oben lag Egilrudes Leichnam an eine Zinne gelehnt. Man hatte ihm den Kopf abgeschlagen und ins Feuer geworfen. Betroffen blickten Conan und Prospero auf die Knochenreste in der Asche. Dann drehten sie sich um und atmeten tief die frische Luft ein, die von den hohen Berggipfeln herunterwehte. Nachdenklich betrachteten sie den Heerwurm ihrer Armee, der sich durch die Wälder des Tals wand.

»Ein trauriger Tod für einen tapferen Soldaten«, meinte Conan und blickte zu dem Karpash Massiv hinüber.

»Ja, Egilrude war in der Tat ein tapferer Bursche«, pflichtete ihm Prospero bei. »Und ungestüm. Sein Übereifer bei dieser Mission hätte uns leicht in einen Krieg mit Corinthien und Brythunien verwickeln können.«

»Ich hoffe, daß das nicht geschehen ist«, sagte Conan. »Zum jetzigen Zeitpunkt bin ich noch nicht gerüstet, gegen beide Länder anzutreten. Ich habe Publius zu einem diplomatischen Gespräch mit ihren Gesandten geschickt. Ich bin sicher, daß er es fertigbringt, die Gemüter einstweilen wieder zu beruhigen.«

»Seine größte diplomatische Mission steht ihm noch bevor«, sagte Prospero und entkorkte den Weinschlauch am Gürtel. »Bis dahin marschieren wir weiter nach Süden  ob Krieg oder nicht Krieg.« Er setzte den Weinschlauch an die Lippen. »Nieder mit Koth!«

»Jawohl! Und Tod für Armiro!« stimmte ihm Conan aus ganzem Herzen zu und nahm den Weinschlauch, den Prospero ihm reichte. »Und noch einmal Dank an Egilrude, daß er für uns einen Paß durchs Gebirge gefunden hat.« Er goß ein kleines Trankopfer auf den kopflosen Leichnam des jungen Marschalls.

»Offensichtlich hat er sich bei der Befragung ein paar Feinde gemacht«, meinte Prospero und betrachtete den Schädel in der Asche. »Egilrude war nicht einer der mitleidsvollsten Männer auf dieser Erde. Dieses Errichten eines Weltimperiums macht so manchen Mann übereifrig.« Höflich aber bestimmt, nahm der Graf Conan den Weinschlauch aus der Hand und nahm den letzten Schluck, den der König ihm noch gelassen hatte.

»Und dennoch war er mit jedem Zoll ein Soldat«, erklärte Conan und ging zur Falltür. »Ich werde ihn posthum zum Helden des Reiches erklären.«
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KAPITEL 17



Das Heiligtum aus uralter Zeit





In dem Marsch durch das Karpash-Gebirge sah Conan eine willkommene Flucht vor den Schwierigkeiten und Versuchungen des Regierens, Eroberns und der Diplomatie. Die Scharmützel mit den Bewohnern hatten gänzlich aufgehört, da die Verteidiger dieses Landstrichs nicht so töricht waren, eine große Armee, die das Land verlassen wollte, daran zu hindern. Der König fühlte sich in dem Imperium, das er sich bis jetzt erobert hatte, sicher. Baron Halk würde seine nemedische Satrapie bis zum letzten Blutstropfen verteidigen, und der Rest von Conans Herrschaftsgebieten war ebenfalls unter der Obhut fähiger Männer  zumindest, bis er den Entscheidungsschlag gegen Armiros Herzland Koth durchgeführt hatte. Conan konnte also ruhigen Gewissens diesen Ausflug in die Bergwildnis als einen Urlaub von den Sorgen eines Herrschers betrachten.

Allerdings ruhte er sich nicht etwa aus. Täglich ritt er an die Spitze des Kolonne und gesellte sich auch zu den Kundschaftern, die den besten Weg suchten. Da der Paß so wenig benutzt worden war, hatte sich in zahllosen Jahren eine Unmenge an umgestürzten Bäumen und Geröll von Lawinen angesammelt. Oft mußte der Weg geräumt werden, damit die Armee ungehindert weitermarschieren konnte. Bei derartigen Arbeiten stellte Conan gern sein Können als Holzfäller zur Schau, das er sich im rauhen Grenzgebiet zwischen den Pikten und Aquiloniern angeeignet hatte. Da er selbst mit gutem Beispiel voranging, nahmen die Männer es ihm nicht übel, wenn er sie unerbittlich wie ein hartgesottener Hauptfeldwebel bei der Arbeit antrieb.

Zu anderen Zeiten ritt er neben Amlunia und Delvyn oder an der Seite Prosperos, der sich für gewöhnlich von den beiden entfernt hielt. Als König konnte er sich frei in der Marschkolonne bewegen. Kein Offizier oder Feldwebel konnte ihn erbarmungslos weiterscheuchen. Ansonsten lebte er jedoch auch nicht viel anders als ein gewöhnlicher Soldat. Er beteiligte sich bei den schweren Arbeiten, Ausrüstung, Proviant und Vieh über die steilen Hänge und durch die engen Felsenschluchten des Karpash-Gebirges zu schaffen.

Wenn Conan sich körperlich betätigte, wanderten seine Gedanken ungewollt zu Dingen, die er lange weggeschoben und vernachlässigt hatte. Er dachte an Zenobia, seine treue Gemahlin, und an seinen Sohn Conn. Plötzlich machte er sich heftige Vorwürfe, daß die Liebe dieser beiden Menschen ihm nicht genügte. Doch er konnte gegen diese Ruhelosigkeit, die ihn wie ein Urinstinkt trieb, nichts machen. Immer wieder verspürte er ein Gefühl der Unvollständigkeit und des Ausgeschlossenseins vom Treiben der Welt. Dann mußte er hinaus und Abenteuer in entlegenen Regionen suchen. War es nur Langeweile? Warum hatte er sein ganzes Leben lang Angst vor dem Ausruhen, der Erfüllung aller Wünsche und dem spirituellen Tod gehabt, der damit Hand in Hand kam?

Die Götter wußten, daß er ein leichtes, bequemes Leben abgrundtief verabscheute! Noch mehr fürchtete er sich vor dem Alter, wenn er schwach und mit allem zufrieden sein würde; denn dann war die Gefahr groß, daß ihm der Thron und seine Männlichkeit so ganz allmählich entglitten oder mit Gewalt entrissen würden. Das hatte er oft genug bei selbst ernannten Königen erlebt. In letzter Zeit hatte es viele deutliche Warnzeichen gegeben: Die kleinen boshaften Spitzen, die seine Autorität anzweifelten und das Hecheln und Heulen hungriger Jungwölfe wie Armiro, die danach gierten, einen königlichen Löwen wie ihn vom Thron zu stürzen.

Bei Crom, es war harte Arbeit, eine Krone zu erwerben, doch noch schwieriger war es, sie auf dem Kopf zu behalten! Er hatte allen Verstand und seine geballte Kraft einsetzen müssen, um seinen Platz zu behaupten. Das hätte er allein, ohne die Hilfe ergebener Freunde, nicht geschafft. Durch die schwere Arbeit, den fehlenden Schlaf und den mühsamen Marsch durchs Gebirge kam er auf die Frage: Warum war eine derartige Herausforderung nicht genug für ihn? Warum konnte er sich nicht damit zufriedengeben, sein Königreich Aquilonien zu stärken. Es zu einem Land zu machen, wo Künste und Wissenschaften sich entfalten konnten, zu einem Reich, das auf der ganzen Welt als Paradies für seine Bewohner gepriesen wurde? Das war Zenobias Traum. Warum erfüllten ihn die einfachen Freuden des Familienlebens nicht so vollkommen wie sie?

Nein, das war bei seinem unersättlichen, keine Grenzen kennenden Wesen, unmöglich. Er wollte jede Elle  und noch mehr! Schon jetzt hatte er im Laufe seines wilden Lebens Todesgefahren und Ekstase durchlebt, aber waren nicht einige Menschen auserwählt, noch mehr als er selbst zu erobern und noch höher zu steigen? Schon seit frühester Jugend hatte er in jeder Windbö den Hauch des Schicksals gespürt, ganz gleich wie sehr sie ihn umherwirbelte. Die Dinge waren für ihn immer ... nicht leicht, aber immerhin doch möglich gewesen. Dinge, an denen andere Menschen mit all ihrem Können und Glück gescheitert waren, manche hatten dafür sogar mit dem Leben bezahlt.

Reifte nicht auch er langsam zu einem Gott heran, nachdem er sich so lange im Glanz der Gunst der Götter gesonnt hatte? Bereits jetzt hatte er über Menschen die Macht eines Gottes, eine göttergleiche Kraft und einen klaren Willen. Außerdem eine beinahe göttliche Garantie, daß alles, was er anpackte, ein Erfolg wurde. Jetzt war er bereit, den nächsten Schritt zu tun: Nachdem er sich aus dem Grund, sein Königtum zu stärken, zum Gott erklärt hatte, würde er jetzt tatsächlich einer werden! Manchmal spürte er, wie die göttliche Macht in seinem Innersten emporstieg  nicht immer war es eine helle, gütige Macht, viel öfter war sie grimmig und zerstörerisch, wie die dunklen Träume, die ihn in letzter Zeit so oft heimsuchten, und die seltsamen Visionen, die auch an ganz sonnigen Tagen alles düster aussehen ließen. Doch es war eine göttliche Macht, da war er sicher. Ein brodelnder Born einer urzeitlichen Macht.

»Es ist durchaus vorgekommen, daß Menschen zu Göttern gemacht wurden, König Schädelspalter«, sagte Delvyn eines Tages, als sie gemeinsam einen steilen Pfad hinausritten. »Aber bis jetzt hat noch kein sterblicher König über die ganze Erde geherrscht. Würde das Erreichen des letzteren Ziels nicht die erste Bedingung automatisch zur Folge haben?«

»Hm, doch! Meiner Meinung nach durchaus!« antwortete Conan. Er war vom Roß gestiegen, um es unter einer überhängenden Felskante vorbeizuführen. Jetzt mußte er zum Zwerg aufschauen; denn der kleine Delvyn hatte im Sattel bleiben können, ohne Gefahr zu laufen, sich den Kopf zu stoßen.

»Du sprichst weise, Delvyn. Nicht wahr, Amlunia?« Der König blickte zu seiner Geliebten zurück, die ihr Roß dicht hinter ihm führte. Wie immer machte ihm ihr Anblick Freude. Heute jedoch besonders, da sie wegen der Wärme und der Anstrengung ihr Mieder weit aufgeschnürt hatte. »Was meinst du, Mädchen, habe ich das Zeug zu einem Gott oder nicht? Muß ich erst die ganze elende Welt verprügeln, um es zu beweisen?«

»Du ein Gott, o mein Gebieter? Aber sicher! Warum würde ich sonst die Namen von einem Dutzend fremder Götter herausschreien, wenn wir zusammenliegen?« Obwohl Amlunias Haut so hell war, errötete sie nie sichtbar, selbst wenn sie schlüpfrige Bemerkungen machte. »Aber sag ganz ehrlich, mein König«, fuhr sie fort. »Willst du wirklich so ein alter langweiliger Gott sein? Ein Kobold oder Feuerdämon wäre mehr nach meinem Geschmack. Oder ein Incubus mit Eidechsenhaut!«

»In der Tat ist die Grenze zwischen Göttern und Dämonen hauchdünn und manchmal verschwommen«, meinte Conan mit ernster, nachdenklicher Miene.

»Übrigens, König Genickbrecher, wirst du feststellen, daß viele Götter, wie manche Könige hier auf der Erde, auch nur über ein kleines Dorf herrschen«, rief Delvyn. »Man sollte daher danach streben, der beste und mächtigste Gott zu werden.« Der Narr sprach langsam und eindringlich. »Um das zu erreichen, muß man seine Freunde sorgfältig auswählen und sollte sich nur mit dem größten und fähigsten aller regierenden Götter verbünden ...«

So kamen sie in der Unterhaltung von frivolen und gotteslästerlichen Bemerkungen auch zu wirklich tiefen Themen. Der Zwerg hat einen wachen und durchdringenden Verstand, dachte Conan und fragte sich, ob er ohne die subtilen Ratschläge des Narren so weit gekommen wäre. Es gab in der Tat Beweise, daß er sein ganzes Leben lang eine göttliche Führung gehabt hatte. Und war ihm nicht Amlunia zutiefst ergeben, ja betete sie ihn nicht förmlich an, obwohl sie sonst so blutrünstig und ohne jede Moral war  was ihn als rauhen Krieger allerdings keineswegs störte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals mit so guten Freunden auf einem Feldzug marschiert zu sein.

Bei Prospero war der König weniger geneigt, seine innersten Gedanken offen auszusprechen. Der Aristokrat war höflich und gebildet, befaßte sich jedoch für Conans Geschmack zu sehr mit der weltlichen mühsamen Seite des Regierens. Außerdem war er ein enges Band zu seinem alten Leben am Hof und zu seiner Familie. Conan zweifelte auch an der Aufrichtigkeit des Grafen, weil dieser die neuen Freunde des Königs abgrundtief verabscheute, es jedoch nie offen sagte, sondern sein Mißfallen stets hinter einer eisig höflichen Maske verbarg. Dem Monarchen wäre wohler gewesen, wenn Prospero Delvyn und Amlunia offen verurteilt hätte. Dann wären die Fronten klar gewesen. Er vermutete, daß der Poitainer Angst vor der scharfen Zunge des Narren hatte und auch Amlunias zynische Bemerkungen fürchtete, die meist unter die Gürtellinie gingen.

Der Marsch verlief ohne Streitigkeiten. Offiziere und einfache Soldaten verfielen in Routine. Die Tage vergingen damit, aufzuwachen, das Lager abzubauen, zu marschieren oder zu reiten, das nächste Lager aufzuschlagen und die Nacht durchzuschlafen, wenn man nicht gerade Wachdienst hatte. Der Weg wurde von Tag zu Tag beschwerlicher. Immer neue Höhen galt es zu erklimmen. Jede Höhe ein wenig steiler als die vorige. Dann wieder ging es hinab in tiefe Schluchten, was oft noch kräfteverzehrender war als der Aufstieg. Über entwurzelte Bäume und loses Gestein führte der Pfad. An besonders gefährlichen Stellen ging es nur im Schneckentempo weiter. Oft mußte die Nachhut in der glühenden Sonne inmitten von kahlen Felsen stundenlang warten. Manchmal mußten sie auch die Tiere und Karren mit Seilen über eine Felswand heraufziehen oder hinunterlassen. Oft war die Armee in zwei Teile getrennt, wenn sie die Nachtlager aufschlugen. Dann befahl Conan stets, daß die schlagkräftigste Abteilung im vorderen Lager schlafen sollte. Er folgte der Theorie, daß die größte Gefahr von dem unbekannten Gelände vor ihnen drohte.

Ausgemergelt und erschöpft erreichten sie endlich eine Hochebene. Hier gab es Gras für die Tiere und schattenspendende Büsche für die Menschen. Die gezackten Gipfel des Karpash Massivs wirkten am tiefblauen Horizont wie harmlose Zähne. Seltsamerweise war das Wetter trotz der Höhe milder als bisher. Der Wind war nicht so eisig, die Sonne schien milder. Es gab auch kein Gewitter an diesem Nachmittag so wie sonst. Manchmal hatte der Regen eine willkommene Abkühlung gebracht, aber oftmals hatten die Blitze auch in die Rüstung eines Kriegers eingeschlagen und diesen getötet. Wegen des Donners waren einige Pferde in Panik geraten und in die Tiefe gestürzt. Doch heute näherte sich der Abend mit ungewohnter Stille. Das Abendrot loderte wie ein riesiger Schmelzofen und überzog die Gipfel im Westen mit rotgoldenem Schein. Die Dunkelheit senkte sich langsam herab. Die ersten Sterne glitzerten am Firmament. Froh und zufrieden legte König Conan sich zum Schlafen nieder.

Auch die nächsten Tage verliefen angenehm. Am dritten Nachmittag hatten sie das Lager an einer Stelle aufgeschlagen. Diese war durch die Felsen eine natürliche Verteidigungsanlage. Conan beschloß, ganz allein einen Spaziergang zu machen. Manchmal gingen ihm Delvyns gezwungene Fröhlichkeit, Amlunias aufdringliche Zärtlichkeiten sowie Prosperos ständige Höflichkeit auf die Nerven.

Die meisten Soldaten hatten sich bereits am späten Nachmittag in die Decken gerollt und schliefen, weil Wecken noch vor Tagesanbruch befohlen war. Der König gab vor, sich ebenfalls zurückzuziehen. Kurz darauf schlüpfte er jedoch ungesehen an den Wachen vorbei und kletterte eine steile Böschung hinab in eine enge Schlucht. Neugierig marschierte er weiter. Aus Erfahrung wußte er, daß in den Bergen die Abenddämmerung lange dauerte und war sicher, Zeit für einen kurzen Ausflug zu haben.

Der Boden der Schlucht war wie das Granitskelett des Bergs: glattes, verwittertes Gestein, spärliches Gras oder verkrüppelte Bäume wuchsen in den Spalten. Conan war sich darüber klar, daß es seinen Leuten unmöglich sein würde, seine Spuren auf diesem kahlen Boden zu finden, sollte er nicht ins Lager zurückkehren. Er fragte sich, ob je ein Mensch vor ihm durch diese Schlucht geschritten war. Vielleicht ein einsamer Jäger oder Wanderer vor Äonen von Jahren?

Seine Frage beantwortete sich von selbst, als er über einen Felsbuckel kletterte. Zwischen Fels und einigen kümmerlichen Bäumen stand ein niedriges kleines Haus. Es war aus dicken Granitplatten gebaut, die rauh behauen waren. Schnell ging er näher. Jetzt sah er, daß in die Steine allerlei Zeichen eingeritzt waren: Runen, verschlungene Bandmuster und menschliche Figuren. Im purpurroten Abendsonnenschein wirkten manche Gestalten aus der Entfernung direkt lebendig. Ein echter Künstler mußte hier gearbeitet haben.

Conan war ziemlich sicher, daß der Ort verlassen war, und ging vorsichtig näher. Mehrere Halbreliefs zeigten einen offensichtlich aristokratischen Patriarchen mit viereckigem Bart. Offenbar stand er vor einem uralten, längst vergessenen Heiligtum des Gottes Mitra.

Dann war diese Schlucht also keine unberührte Wildnis, sondern es hatten einst Menschen hier gelebt. Vielleicht war das Heiligtum aber auch nur an einem früher oft benutzten Paß für fromme Wanderer erbaut worden. Normalerweise hätte Conan sich instinktiv gescheut, sich einem uralten Tempel oder Grab zu nähern. Doch dieser Schrein vermittelte den Eindruck, daß er aus einer glücklichen Zeit stammte. Neugierig lief er zum Eingang. Dort blieb er stehen, weil er nicht sicher war, ob hinter der dunklen Öffnung nicht irgendein wildes Tier hauste. Die Steinpfosten und der Sturz stammten in der Tat aus längst vergangener Zeit. Flechten und Moos bedeckten diese. An den Rändern war das Gestein abgebröckelt. Im Dämmerlicht konnte er im dunklen Innern nur schwer etwas erkennen. Angestrengt spähte er hinein.

»Na, suchst du nach einem Schatz? Schon möglich, daß einer dort drinnen ist. Es sind viele Jahre vergangen, seit die letzten Pilger auf diesem Weg gegangen sind.«

Die Stimme kam aus dem Hintergrund. Blitzschnell hatte er sich zu Boden geworfen und zur Seite gerollt. Dann kniete er da, den Dolch kampfbereit in der Rechten.

Doch der Mann, der ihn angesprochen hatte, war offensichtlich keine Bedrohung. Er war alt, mit grauem Bart und Haar. Gebeugt kam er näher. Auf dem dunklen, von der Sonne tief gebräunten Gesicht lag ein neugieriges Lächeln. Der Alte blieb in respektvoller Entfernung vor dem kampfbereiten König stehen.

Conan stand auf und steckte den Dolch zurück in die Scheide. Mit dieser Geste drückte er eher Verachtung als Vertrauen aus und musterte den Fremden scharf. Er trug ein langes, ziemlich schmutziges Gewand, darüber eine Fellweste und eine Pelzkappe. Er war unbewaffnet. Nur ein Jagdmesser steckte in der Scheide am Gürtel. Über der Schulter trug er eine dünne Stange mit einer Drahtschlinge. An einem breiten Riemen baumelte ein rundlicher Käfig aus Bronzedraht  offensichtlich eine Art Falle, denn irgendein Tier lag darin, wohl die Beute dieses Tags. Der Alte hatte das Gewand über die Knie geschürzt, so daß man die knochigen Beine sehen konnte. Die staubigen Füße steckten in Sandalen. Obwohl der Mann alt war, traute Conan ihm zu, daß er durchaus in der Lage war, sich allein in dieser oder einer anderen Wildnis durchzuschlagen.

»Was denn, Großvater«, sprach Conan ihn an. »Willst du mich etwa zum Kampf herausfordern? Bist du ein Priester dieses verfallenen Heiligtums oder ein Eremit?«

»Ich  ein Priester Mitras?« Der Alte grinste so, daß man die wenigen gelben Zähne sah, die er noch hatte. »Nein, Fremdling, ich war nie ein Anhänger dieser hochmütigen Götter aus dem Süden! Ich bin nur ein Wandersmann, wie du auch. Um nicht zu verhungern, gehe ich in diesen Bergen ein bißchen auf die Jagd.«

Conan trat ein paar Schritte näher und blickte auf den Käfig. Über einer spitzen Schnauze funkelten ihm zwei kleine rote Äuglein entgegen. »Sieht aus, als wärst du nur ein Rattenfänger, Alter. Ist das das edelste Wild, das man in dieser rauhen Bergwelt erlegen kann?«

Der Alte lachte und zwinkerte Conan zu. »Bestimmt nicht das edelste Wild.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber auf alle Fälle das, was am meisten vorkommt und das am leichtesten zu fangen ist. Diese kleinen Teufel vermehren sich höllisch schnell  jemand muß sie erlegen, sonst würden sie die Welt überrennen und alles fressen, was darauf wächst oder lebt.«

»Verstehe.« Der König nickte langsam. Diese Begegnung in der Mitte von Nirgendwo war wirklich sehr seltsam. »Du ernährst dich demnach allein von Ratten?«

»Ja, von Ratten und anderen Schädlingen«, antwortete der alte Jäger. »Was gerade so rumläuft. Ich habe auch schon Schlangen gefangen.«

»Hmmm.« Der König ließ sich mit der nächsten Bemerkung Zeit. Er suchte, in welche Richtung diese seltsame Unterhaltung ging. Der Alte hatte nicht gefragt, wer er war. Conan fühlte sich deshalb in seiner Königswürde etwas beleidigt. Trotzdem wollte er seine Identität nicht freiwillig preisgeben und dadurch Gefahr laufen, daß der Kerl plötzlich habgierig wurde und Lösegeld erpressen wollte, nachdem er seine Fallen an einem königlichen Wild erprobt hatte. »Du hast etwas von einem Schatz gesagt. Was ist damit?« fragte Conan schließlich. »Suchst du danach?«

»Schatz? Aber was sollte ich mit einem Schatz anfangen?« Der Alte zog offensichtlich ehrlich erstaunt die Brauen hoch. »Für mich wäre das nur eine Last, die ich bestimmt nicht schleppen kann. Außerdem wäre ich dann ständig in Gefahr, daß mir ein junger Spund wie du eins über den Schädel haut, um ihn mir wegzunehmen. Nein, für einen Schatz will ich nicht getötet oder zum Krüppel gemacht werden! So ein Blödsinn! Ich brauche keinen Schatz! Ich bin bedürfnislos glücklich.«

»Verstehe.« Conan hielt es für besser, über diese erstaunliche Behauptung nicht weiter zu diskutieren. »Aber wenn ich dich richtig verstanden habe, glaubst du, daß es dort einen Schatz gibt.« Er zeigte auf den Eingang des Heiligtums. »Und du erwartest, daß ich hineingehe und danach suche.«

»Gewiß! Dort muß es einen Schatz geben! Daran besteht gar kein Zweifel!« Der Alte nickte. Seine Miene verriet Conan, daß er es ernst meinte. »Aber ich schätze, daß du tief hineingehen mußt. Der größte Schatz liegt immer an der tiefsten Stelle.«

»In diese Steinhütte?« fragte Conan verblüfft. »Wie tief kann man hineingehen? Kannst du mir das verraten?«

Der alte Mann langte über die Schulter und holte einen halb zerrissenen Beutel hervor. Darin kramte er herum. »Wenn du willst, helfe ich dir gern bei der Suche. Hier!« Er holte eine alte Laterne hervor und einen Lederbeutel, in dem sich wohl Flint, Stahl und Zunder befanden.

Dann ging der seltsame Alte zum Heiligtum und lehnte seinen Krummstab an die Mauer neben dem Eingang. Er kniete nieder und schlug geschickt Feuer. Gleich darauf brannte der Docht in der Laterne. Als ein paar Funken zum Abendhimmel emporstoben, schob er den Windschutz herunter und trat neben den wartenden König. »Hier, nimm die Lampe und folge mir! Ich gehe voran.«

Der Alte nahm den Krummstab auf und trat über die Schwelle des Heiligtums. Conan sah keinen vernünftigen Grund, warum er ihm nicht hätte folgen sollen. Er hielt die Lampe seitlich hoch, damit ihn das Licht nicht blendete, und ging ebenfalls hinein. Der Schrein war so klein und eng, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Aber der Boden führte steil nach unten. Vielleicht in eine Höhle oder einen Tunnel.

Als der Alte vor ihm plötzlich eine hastige Bewegung machte, spannte Conan sofort kampfbereit alle Muskeln an. Doch dann sah er zwei rote Äuglein in einer Nische hinter einer Skulptur aufblitzen. Die Drahtschlinge am Ende der Stange sauste durch die Luft und zog sich zu. Der Alte holte den Nager zu sich, packte ihn, machte die Klappe des Drahtkäfigs auf und verstaute den Nager darin.

»Herzlichen Glückwunsch, alter Mann! Du hast deinen Schatz bereits gefunden!« Conan ging mit der Lampe zu seinem Führer.

»Fürwahr. Tempel, Grabmäler und Burgen sind voll von Ratten. Sie untergraben gern die Fundamente. Aber man muß wissen, wo man sie findet.« Wieder sauste die Schlinge vor. Diesmal erbeutete sie ein Tier hinter einer roh behauenen Statue, das Conan nicht sehen konnte. »Wenn du Ratten fangen willst, muß du schlau sein.« Wieder schnappte die Schlinge ein Opfer. »Ja, schlau muß man sein und leise.«

Sie waren jetzt schon unter die Grundlinie des Heiligtums hinabgestiegen. Jetzt sah Conan, daß sich darunter tatsächlich eine unterirdische Höhle befand. Das Gestein des Bergs hatte Nischen und zwiebelförmige Vorsprünge gebildet. Stalagmiten ragten empor. Stalaktiten hingen in phantastischen Formen von der Decke. Die Tropfsteingebilde waren so dicht, daß ein nur schmaler Pfad hindurchführte, der von Menschenhand stammen mußte. Der Schein der Laterne brachte bizarre Schattenspiele hervor. Die feuchte Oberfläche der Tropfsteine leuchtete in allen nur erdenkbaren Farben. Die Schatten flohen vor dem Hünen mit der Lampe und dem Alten, der schon ein wenig gebeugt ging. Hier unten huschten keine Ratten mehr umher. Die Luft wurde kühler. Der Geruch des Bergbalsams wurde durch den Modergeruch des Erdinnern vertrieben.

»Ja, ja, so war es immer schon«, bemerkte der alte Rattenfänger. »Jeder Tempel, den die Menschen gebaut haben, wurde auf einem älteren Heiligtum der Mutter Erde errichtet  selbst die Schreine des großen und erhabenen Mitra.«

»Was macht dich so sicher, daß das hier ein Mitratempel ist?« fragte Conan. Eigentlich sprach er nur, um die unheimlichen Schatten zu vertreiben, die überall umherhuschten.

»Wenn nicht Mitra, wer dann?« Der Alte drehte sich um und schaute Conan an. Der Schein der Lampe fiel auf sein koboldhaftes, weises Gesicht und betonte die vielen Fältchen.

»Nun, alter Mann, vielleicht ist es ein Tempel, um mich darin zu verehren!« Die Stimme des Königs bebte nicht wirklich so wie die eines Kindes, das angibt; aber das Echo in der Höhle ließ sie so klingen.

»Du betrachtest dich als einen der unsterblichen Götter?« Der Rattenfänger lächelte und ging wortlos weiter. Conan mußte ihm mit der Lampe folgen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

»Hast du auch die nötige Geduld?« fragte der Alte nach einiger Zeit. »Ich könnte mir vorstellen, daß die Götter, die gezwungen sind, Jahrhunderte lang in so modrigen Heiligtümern wie diesem zu hausen, ungeduldig werden.«

»Geduld war noch nie ein Laster von mir«, sagte Conan mürrisch. »Sollte ich ein Gott werden, dann, weil mir Geduld völlig fehlt.«

»Hmm. So viel Geduld braucht man nun auch wieder nicht«, meinte der Alte. »Wichtiger ist ein unbeirrbarer Glaube an deinen Wert. Kämpfst du manchmal mit Gespenstern und Truggestalten, nur um die Selbstzweifel zu beseitigen, die insgeheim in dir sind? Oder hast du ein Ziel vor Augen, das es wirklich wert ist, sich anzustrengen, um es zu erringen, und hältst du unter allen Umständen daran fest?«

»Im Augenblick, alter Mann, kann ich kein Ziel sehen  überhaupt nichts Wichtiges, nicht einmal dich! Aber genug davon! Wie weit müssen wir noch in diesem Rattenloch nach unten gehen?«

»Noch weit!« Der Alte drehte sich um und blickte Conan verwundert an. »Ich habe dir doch gesagt, daß die größten Schätze immer ganz in der Tiefe liegen.« Er ging einige Schritte sehr schnell, blieb dann jedoch abrupt stehen. »Doch jetzt kommen wir an eine Stelle, die vielleicht eine Herausforderung für dich ist und deine umherschwirrenden Gedanken ablenkt. Komm und geh voran, aber tritt behutsam auf!«

Conan ging weiter. Als er bei dem Alten angelangt war, sah er, daß dieser am Rand einer schwarzen Felsspalte stand. Der Schein der Lampe erreichte die gegenüberliegende Seite. Conan hielt die Lampe hoch, konnte aber mit ihrem Licht nicht den Boden der Spalte erkennen. Lediglich an der senkrechten Felswand erspähte er einige feine Risse und Vorsprünge. Das Licht drang ungefähr zwölf Manneslängen nach unten. Aus der Tiefe drang leises Plätschern zu ihm herauf.

Staunend und stumm betrachtete König Conan diese Erdspalte, weil sie die Höhle, die hier kreisförmig zu sein schien, offenbar von einer Seite zur anderen teilte. Neugierig schwenkte er die Lampe langsam hoch über den Kopf. Bizarre Schatten tanzten auf den Wänden. Der Pfad, auf dem sie gekommen waren, ging jedoch weiter. Eine uralte Brücke aus roh behauenen Felsquadern führte über den Spalt hinüber.

Die Brücke hatte kein Geländer und sah alles andere als sicher aus. Die äußeren Kanten waren bereits abgebröckelt, so daß man nur in der Mitte auf einem schmalen Streifen, der ungefähr so breit wie ein Getreidesack war, gehen konnte. Falls je Mörtel zwischen diesen Steinen gewesen war, hatte der Zahn der Zeit ihn herausgenagt und in die Tiefe fallen lassen. Dieses wacklige Gebilde war der einzige Weg über das dunkle Nichts.

»Das ist doch in der Tat eine Herausforderung, oder?« fragte der alte Rattenfänger. Dann kramte er in seinem Beutel und holte einen alten Lappen heraus, den er in das Öl der Lampe hielt. Als der Lappen gut getränkt war, zündete er ihn an und schleuderte ihn von sich. Die Flamme fiel hinab in die Spalte.

Beide Männer beugten sich über den Rand und blickten dem Feuerschein hinterher. Der Luftstrom fachte die Flamme an. Lange stürzte sie in die Tiefe. Dann endlich beleuchtete sie die Oberfläche eines ebenholzschwarzen Teichs auf dem Grund der Spalte.

Irgendwie sah die Flüssigkeit im Teich nicht wie Wasser aus, eher wie Öl. In der Mitte stiegen Blasen empor und breiteten sich in kreisförmigen Wellen aus. Conan konnte das leise Blubbern hören. Als der brennende Lappen auf die Oberfläche traf, entzündete er etwas, scheinbar Gase, die sich dort entwickelt hatten. Ein bläulicher Blitz, ein Knall! Erschrocken wichen beide Männer einen Schritt zurück und hielten sich die Hand vors Gesicht.

Ein heißer Luftstrom schoß empor. Grollen aus der Tiefe folgte. Einige Steinbrocken lösten sich aus der alten Brücke und donnerten in die Spalte. Die Ratten im Käfig des Alten quietschten in Panik und kratzten am Gitter. Auch Conan hatte der Atem gestockt. So ein schwarzer Teich hatte auch in den seltsamen Träumen eine Rolle gespielt, die er in letzter Zeit gehabt hatte. Unbehagen überfiel ihn. Es lief ihm eiskalt über den Rücken. Gleichzeitig standen ihm Schweißtropfen auf der Stirn, die allerdings nicht nur von dem heißen Luftstrom herrührten.

»So, weiter jetzt!« trieb ihn der Alte an. »Laß uns dieses Hindernis überwinden, damit wir weiterkommen mit unserer Schatzsuche. Da du dich offenbar bis jetzt gelangweilt hast, kannst du vorangehen.«

Conan wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Alter Mann, ich bin zwar ein Abenteurer und jederzeit zu einem Wagnis bereit, aber ich bin kein Narr! Niemals würde ich mein Leben diesem verfallenen Haufen Steine anvertrauen!« protestierte er heftig. »Du hältst mich offenbar für einen kompletten Schwachkopf, wenn du glaubst, daß ich dir den Gefallen tue und hier mit offenen Augen in den Tod laufe!«

»Du hast Angst, über die Brücke zu gehen?« Der Alte lachte kurz. »Na gut! Du hältst die Lampe, und ich gehe als erster hinüber. Wenn ich es schaffe, mußt du mir jedoch folgen!«

»Nein, Alter, probiere die Brücke nicht aus! Das wäre Wahnsinn. Ich würde nicht gehen, selbst wenn ich nur noch wenige Jahre zu leben hätte.« Doch als Conan sah, daß die Warnung den Rattenfänger völlig kalt ließ, fuhr er fort: »Na schön! Doch wenn du scheiterst und abstürzt, kannst du mir die Schuld an deinem Tod nicht in die Schuhe schieben!«

Atemlos sah Conan zu, wie der Alte vorsichtig den ersten Schritt wagte. Er stellte den Fuß auf den ersten Quader, wartete einen Augenblick, dann betrat er die Brücke. Langsam setzte er Fuß vor Fuß und gewann Spanne für Spanne. Für jemanden in seinem Alter bewegte er sich erstaunlich geschmeidig. In der Mitte der Brücke blieb er stehen und schaute zu Conan zurück. Er lächelte aufmunternd. Dann ging er weiter und erreichte die andere Seite.

»Na, was ist?« fragte er und blickte zum König zurück. »Kommst du?«

Conan war froh, daß der alte Mann mit heiler Haut hinübergekommen war; aber jetzt schämte er sich furchtbar, daß er nicht als erster über die Brücke gegangen war. Die Schande traf den König noch mehr als den Mann. »Nennst du mich etwa einen Feigling, alter Ungeziefervertilger?« fragte er. »Schwörst du mir, bei allem, was dir heilig ist, daß du mit deinem Stock nicht irgendwelche Steine lockerst und mich in den Tod schickst? Wenn du es versuchst und ich trotzdem überlebe, wird dich kein Gott und kein Dämon vor meiner Rache schützen können!«

»Bei meiner Ehre«, erklärte der Alte. Doch Conan hörte ihm kaum zu; er hatte schon den ersten Schritt auf die Brücke getan. Um das Gleichgewicht besser zu wahren, hielt er die Lampe hoch. Er hatte den Alten genau beobachtet. Wo dieser besonders vorsichtig aufgetreten war, nahm sich auch Conan in acht. Die Brücke hielt. Allerdings spürte er, wie sich die Steine unter seinem Gewicht bewegten. Jetzt hatte er die Mitte erreicht. Die Schatten bewegten sich so, wie er die Lampe schwenkte.

Er wagte einen Blick nach unten. Die Flamme hatte in der Tiefe Nahrung gefunden; denn sie brannte immer noch. Blaue Irrlichter huschten über die dunkle Oberfläche des Teichs. Die hochsteigenden Blasen waren aktiver als zuvor. Vielleicht war die Hitze der Flammen anregend für sie. Es rumorte lauter. Es hörte sich an wie ein Gurgeln. Die Laute brachen sich an den steilen Felswänden. Jetzt klang es beinahe schon wie Wutschreie. Conan hatte eigentlich nicht nach unten schauen wollen. Jetzt wurde ihm plötzlich mulmig, obwohl er doch in seiner Jugend in Cimmerien viele Berge erklommen und oft über senkrechte Wände ins Tal geblickt hatte. Nie war ihm schwindlig geworden. Doch jetzt hatte er ein flaues Gefühl im Magen. Der nächste Schritt war zu schnell. Die Quadern unter ihm gerieten gefährlich ins Rutschen.

»Alter Mann, was ...?« Er hätte wissen müssen, daß er sehr viel mehr wog als der Rattenfänger, und nie das Risiko eingehen dürfen, über diese wacklige Brücke zu gehen. Er wagte auch keinen weiten Sprung, da er sich dafür hätte abstoßen müssen. Und er war sicher, daß die Steine eine solche Erschütterung niemals aushalten würden. Er spürte, wie sie sich unter den Füßen langsam drehten und auseinanderglitten. Hilfesuchend schaute er den Alten an. Doch der alte Schurke betrachtete ihn mit diesem nichtssagenden, interessierten Blick, der ihn schon vorher so gestört hatte. »He, was soll ich machen?«

»Das mußt du selbst entscheiden.« Die Stimme dröhnte von allen Seiten auf Conan ein. Die Brücke zerbarst. König Conan stürzte in den Abgrund. Während er schon den bläulichen Flammen entgegenstürzte, konnte er noch schnell nach oben blicken. Der Alte stand gebeugt am Rand. Conan stieß einen Verzweiflungsschrei aus:

»Crom!«

Im nächsten Moment wachte er auf. Das enge Feldbett war umgefallen und drückte ihn so auf den Boden, daß ihm das Atmen schwerfiel. Offenbar hatte er aber wirklich einen Schrei ausgestoßen; denn jetzt stürzten die Wachen herein und standen mit erhobenen Lampen da. Mit wilden Blicken suchten sie im Zelt nach einem Meuchelmörder oder einer sonstigen Gefahr für ihren König.

»Alles in Ordnung«, sagte Conan und setzte sich auf. »Es war nichts.«

Wieder wurde die Zeltplane zurückgeschlagen. Delvyn und Amlunia kamen herein. Sie brachten einen Schwall kühler Nachtluft mit sich. »Wie schrecklich«, sagte der Zwerg und musterte Conan neugierig. »Schlechte Träume sind in letzter Zeit verbreiteter als Zecken!«

Amlunia lief sofort zum König, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Doch er schüttelte sie ab und erhob sich. Dann stellte er das Feldbett wieder auf. Prospero kam ins Zelt. Conan fuhr ihn unwirsch an: »Jetzt reicht's aber! Ich hatte nur einen bösen Traum. Eigentlich war er nicht mal böse, sondern nur ... beunruhigend. Ich brauche von niemandem Hilfe!«

»Ich weiß nichts über Eure Träume, Sire«, verteidigte sich Prospero. »Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber, wenn es sich nur um einen Alptraum handelte. Doch einer unserer Kundschafter ist soeben zurückgekommen.« Der Graf blickte die Runde ernst an, ehe er fortfuhr: »Eine große Armee Kother ist vor uns gesichtet worden. Sie nähern sich dem Paß.«
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KAPITEL 18



Der Schicksalspaß





Der Mond ging mitten in der Nacht über dem Lager der Aquilonier auf. Inzwischen hatte König Conan eine größere Aufklärungsabteilung ausgesandt, um die Lage auf dem Paß zu erkunden. Sie hatten Befehl, sich so unauffällig wie möglich zu bewegen, um dem Feind einen Hinterhalt legen zu können oder eine eventuelle Falle aufzuspüren, die dieser Conan gestellt hatte. Der König hatte darauf bestanden, selbst mitzureiten, weil er die Wahl des Geländes für eine mögliche Schlacht selbst treffen wollte.

Im Licht der kalten, gleichgültigen Sterne war das Vorwärtskommen sehr mühsam. Erst als die Mondsichel sich über eine Bergspitze des Karpash Massivs schob, wurde die Sicht besser. Jetzt allerdings bestand die Gefahr, daß feindliche Späher die Aquilonier ebenfalls müheloser erkennen konnten.

Bis jetzt hatte das Karpash-Gebirge allen abergläubischen Geschichten Lügen gestraft. Es waren keine Vampire aus dem Himmel herabgestoßen. Keine bösen Geister oder Dämonen hatten sich auf die Brust der Soldaten gesetzt, wenn diese schliefen, und ihnen eine Krankheit zugesteckt. Doch die Paßhöhe hätte auch bei Tage irgendwie unheimlich gewirkt. Das Mondlicht fiel auf weiße Steinbrocken, die so schmal und spitz waren, daß man sie für Gerippe hätte halten können. Kaum mannshohe, verkrüppelte Bäume wuchsen zwischendrin. Das Gras war spärlich und dürr.

Die einzige Deckung für die Soldaten gaben einige große Granitbrocken ab, die verstreut herumlagen und mit Farn bewachsen waren. In der Nacht konnte man nicht erkennen, ob diese Findlinge hier seit der Zeit lagen, als die Götter das Gebirge erschaffen hatten, oder ob sie  wie es an manchen Stellen aussah  die Ruinen eines Menschenvolks waren, das vor Urzeiten hier gewohnt hatte. Der Rand des Plateaus war eine große Geröllhalde, in der sich ausgetrocknete Gebirgsbäche dahinschlängelten. Offenbar hatten die Steine das Wasser an vielen Stellen gestaut und umgeleitet. Von faustgroßen Brocken bis zu solchen, die wie ausgewachsene Ochsen aussahen, gab es alle Sorten. Dieses Gelände war für Pferde absolut ungeeignet und auch für Fußsoldaten sehr gefährlich.

Trotz der Höhe war es eigenartig warm. Kein scharfer Wind blies. Nur milde, wohlriechende Brisen wehten aus dem Tal herauf. Conan führte sein Roß ein Stück weiter. Nach Süden ging es langsam bergab. Kein Zweifel! Sie hatten die Paßhöhe erreicht: Ein außergewöhnlicher Ort für das Aufeinandertreffen zweier Armeen. Hier würde sich seine Hoffnung zu siegen, entscheiden.

Jede Stunde kamen Späher zurück und meldeten Größe und Position der feindlichen Truppen. Einer führte den König auf einen Felsvorsprung, von wo aus er das feindliche Lager sehen konnte. Die Zahl der Zelte und Lagerfeuer, die sich bis ins Tal erstreckten, war beeindruckend, ja furchteinflößend. Alles in allem war diese Armee zahlenmäßig mindestens ebensogroß wie die Conans. Zehntausend Mann oder mehr, zu Fuß und beritten.

Der König dachte nach. Wenn man sie auf diesem Gelände auseinanderjagen könnte und dann die versprengten Soldaten einzeln oder in kleinen Abteilungen niedermachte, wäre das eine feine Sache  aber es gab keine Hoffnung, durch einen Hinterhalt den Feind zur Auflösung zu bewegen. Seine Kundschafter hatten ihm gemeldet, daß auch feindliche Späher unterwegs seien. Wahrscheinlich beobachteten sie in diesem Augenblick jede Bewegung, die er und seine Patrouille machten. Mit Sicherheit hatten sie auch seine Armee bereits entdeckt und ebenfalls taxiert. Plötzlich flog ein Nachtvogel aus dem Stechginster auf. Sofort schickte er einen Schwarzen Drachen los, um nachzusehen.

Nein, sagte sich Conan, wichtigste Aufgabe würde es sein, alle Fallen zu meiden, die der Feind für ihn und seine Männer aufgestellt hatte. Die kothischen Generäle waren verschlagene Taktiker. Wenn der listige Armiro selbst dabei war ... durfte er diese Hoffnung hegen? ... dann würde es noch schwieriger werden, den Sieg zu erringen.

Auf alle Fälle war sein Plan, das verletzbare Hinterland des Feinds anzugreifen, hinfällig geworden. In Rauch aufgelöst hatte sich auch der Plan, dem jungen Tyrannen mit einem Handstreich Thron und Land zu entreißen. Keine blitzschnellen Manöver, keine räuberischen Überfälle. Keine Chance, daß die Kother in kleine Grüppchen zersplittert waren, die er in mehreren ungleichen Scharmützeln aufreiben könnte, um das Imperium auf elegant indirekte Art und Weise zu unterjochen. Jetzt würde alles in einer Schlacht zwischen zwei Heeren, die zahlenmäßig ungefähr gleich stark waren, auf einem für beide schwierigen und unbekannten Gelände, entschieden werden.

Die entscheidenden Faktoren waren Zeitpunkt, Ausdauer und Kampfesmut. Die Verluste würden schwer werden, und der Verlierer  selbst wenn er nur um Haaresbreite verlor  würde einen steilen, gefährlichen Pfad hinabgetrieben werden. Der Sieger würde ihn mit Sicherheit in den Tod hetzen. Die Vernichtung würde vollkommen werden, der Sieg nur hauchdünn oder illusorisch.

Ja, hier lag das Schicksal vor ihm. Es war eine Schlacht von epochaler Bedeutung. Eine Schlacht, für die Conan sein ganzes Leben lang durch Träume und Legenden vorbereitet worden war. Er war dazu auserwählt, die Armee des größten Imperiums der Erde gegen die Armee des zweitgrößten zu führen, um das Schicksal der Welt zu entscheiden. Sein Name und sein Ruhm standen auf dem Spiel. Sieg oder Niederlage, Leben oder Tod? Für einen Krieger war das ein herrliches Schicksal. Genau danach hatte er sich im Innersten verzehrt. Warum jedoch empfand er jetzt diese eigenartige Scheu? Warum furchte sich beim Gedanken an die Entscheidungsschlacht seine Stirn? Warum dieser scharfe, bittere Geruch in der Nase?

Als erstes stellte sich ihm die bohrende Frage, was Armiros Streitkraft hier tat? Warum marschierte der Kother bis an den äußersten, östlichen Rand des Reichs, wenn er Conan an einer verwundbaren Stelle angreifen wollte? Es mußte ihm doch klar sein, daß die aquilonische Armee hier in voller Stärke und kampfbereit sein würde. Wollte er seine Truppen mit denen aus Corinthien und Brythunien verbünden? Das wäre eine schlechte Investition. Conan konnte sich nicht vorstellen, daß Corinthien lieber kothische Soldaten als aquilonische ins Land lassen würde. Der Angriff von Argos auf Aquiloniens Weichteile unter der Gürtellinie sah dem hinterlistigen Prinzlein ähnlich, aber das ...? Es ergab keinen Sinn  außer daß eine Teufelei Armiros dahintersteckte, durch die er sich einen Vorteil versprach.

Was würde aus Aquilonien werden, wenn es nicht als Sieger aus dieser Schlacht hervorging? Das Reich des Verlierers war mit Sicherheit verloren, aber es würde wohl eher an habgierige Nachbarn und Rebellen als an den Sieger dieser Schlacht fallen. Ähnliche Gefahr, sein Reich dennoch zu verlieren, drohte auch dem Sieger, da seine Armee bestimmt sehr geschwächt und im Karpash-Gebirge verstreut wäre. Beim Gedanken an die liebenswerte Zenobia und Conn und an den Glanz seines bis jetzt noch nicht verlorenen Königreichs kam ihm das Risiko der bevorstehenden Schlacht ungemütlich hoch vor.

In diese Gedanken schlichen sich Erinnerungen an den Traum, der ihn an diesem Abend aus dem Schlaf geschreckt hatte. In Träumen lag viel Wahrheit, meinte er, ganz gleich, ob sie Botschaften der Götter oder aus den tiefsten Quellen des eigenen Bewußtseins emporgestiegen waren. Die Folge dieser Träume war, daß er sich nicht mehr so arrogant wie noch am Vortag fühlte und daher eher gewillt war, vorsichtiger aufzutreten.

Der Reiter kam von der Flanke zurück. Hinter ihm trabte ein bossonischer Späher auf einem zierlichen Pferd.

»Sire«, sagte der Schwarze Drache. »Dieser Mann kommt soeben aus einem Scharmützel mit feindlichen Kundschaftern. Er sagt, sein Kamerad sei getötet worden und die Kother seien geflohen.« Der Bossonier zügelte das Pferd und zeigte Conan, als Bestätigung seiner Geschichte, den dunklen Blutfleck seitlich des Kopfes.

»Bei Bel!« fluchte Conan. »Der Mann soll sofort mit mir zurück ins Lager reiten. Es gibt viel zu tun. Bei Sonnenaufgang will ich die Truppen in Reih und Glied abmarschbereit sehen.«



Im aquilonischen Lager brannte kein Feuer. Niemand tat ein Auge zu. Noch vor dem Morgengrauen regte sich etwas. Waffen klirrten, Hufe schlugen gegen Steine, Offiziere erteilten mit vor Anspannung heiserer Stimme Befehle. In Anbetracht der bevorstehenden Schlacht dachte keiner mehr an Ruhe oder Schlaf. Neben der kalten Asche alter Feuerstellen liefen die Führer auf und ab und hielten Kriegsrat. Sie blieben nur stehen, um sich neue Meldungen anzuhören oder weitere Befehle an die Untergebenen zu erteilen. Dann fuhren sie mit der Beratung fort.

»Der Feind formiert sich zu einer Linie  so wie wir«, erklärte Prospero. »Wir müssen jeden Augenblick mit einem Angriff rechnen, aber ohne jeden Zweifel haben wir es mit einer unbeweglichen Verteidigung zu tun.« Er hatte die Hände auf den Waffengurt gestützt und schaute mit finsterer Miene und gefurchter Stirn über das erloschene Feuer in die Dunkelheit. »Eine Kavallerieattacke wäre auf diesem zerklüfteten Gelände glatter Selbstmord.«

»Aber, denk dran, daß sie Ophir und Koth verteidigen«, gab Conan zu bedenken. »Wir sind die Invasoren! Wenn es zu keinem Kampf kommt, sind sie die Sieger.« Der König war wegen der frühen Stunde und des unsicheren Ausgangs der Schlacht schlecht gelaunt; dennoch sprach er beherrscht, wie es sich für taktische Überlegungen gehörte, und ließ sich nicht zu einer hitzigen Diskussion hinreißen. »Ich sehe es folgendermaßen: Wenn wir im Morgengrauen zuschlagen, ehe der Feind seine Streitkräfte in Stellung gebracht hat, können wir sie zurückdrängen. Daraufhin werden sie bald in wilder Flucht das Weite suchen.«

»Aber, Sire«, gab Prospero mit demütiger Haltung zurück, »die feindliche Armee ist entlang des Pfads nicht weiter verstreut als unsre. Außerdem braucht man keine Armee, um diesen Paß zu verteidigen! Eine Handvoll reicht aus, und wir können nicht die volle Stärke unsrer Legionen auf so engem Raum einsetzen.« Der Poitainer schüttelte verzweifelt den Kopf. »Es gibt weder den Vorteil der zahlenmäßigen Überlegenheit noch den der Schnelligkeit. Wir können keine schwache Hanke ausnützen. Wer auch immer angreift, ist ein Narr. Hoffentlich sind es die Kother.«

König Conan ließ sich mit der Erwiderung Zeit. Dann verkündeten Lautenklänge von einem flachen Felsbrocken in der Nähe, daß der Hofnarr Delvyn etwas sagen wollte. »König Mauerbrecher, darf ich mir die Bemerkung gestatten, daß es ganz und gar nicht deiner Natur entspricht zu diskutieren«, sagte der Zwerg mit honigsüßer Stimme. »Daß du es dennoch tust, zeigt mir, daß du einen Angriff auch nicht für der Weisheit letzten Schluß hältst.«

»Schon möglich«, sagte Conan ausweichend. Er war über die Ablenkung froh, als ein Kavalleriehauptmann sich aus dem Sattel schwang und vor ihm auf die Knie sank.

»Sire«, sagte der Hauptmann und stand wieder auf. »Ein Späher ist soeben zurückgekommen und meldet, daß er bei der kothischen Armee ein königliches Zelt und die imperiale Garde gesehen habe. Er schließt daraus, daß Prinz Armiro dort anwesend ist.«

»Gut, hervorragend!« rief Conan. »Was ist mit der Schlachtordnung des Feinds?«

»Sire, seine vorderste Linie kreuzt nun den Paß und ist an manchen Stellen keine hundert Fuß von unsrer entfernt. Wo immer möglich, haben die Kother Deckung und Stellungen oben bezogen, vor offenem Gelände und dem Tempel haben sie offenbar Scheu.«

»Tempel?« fragte Conan. »Was für ein Tempel? Du meinst den steilen Abhang?«

»Jawohl, Majestät. Ich dachte, man hätte Euch davon Mitteilung gemacht.« Der Hauptmann sprach überhastet und überspielte seine Nervosität mit militärisch kurzer Sprechweise. »Es gibt Reste eines uralten Gebäudes in der Mulde. Unsere Leute konnten sie im Morgengrauen ausmachen. Nur Säulen und Steinplatten, Sire. Unmöglich zu verteidigen. Offenbar halten die Kother den Ort auch für eine gefährliche Frontausbuchtung, so wie wir.«

»Nun gut«, sagte der König. »Schick einen oder zwei Wachposten hin, ansonsten sollen sich unsre Truppen von dem Ort fürs erste fernhalten.« Er legte dem Hauptmann die Hand so schwer auf die glänzenden Epauletten, daß dieser den Griff durch die Rüstung hindurch spürte. »Und halte dich für meine Befehle bereit, Euralus! Abtreten!«

Nachdem der Hauptmann sich wieder aufs Pferd geschwungen und zum Abschied gewinkt hatte, wendete sich Conan wieder den Gefährten zu. Er fluchte kurz. »Crom! Muß jetzt auch noch ein heidnischer Tempel auf meinem Schlachtfeld stehen! Letzte Nacht habe ich von einem solchen geträumt. Derartige Dinge bringen Unruhe in die Truppe  und ihrem Oberbefehlshaber auch eine Gänsehaut.«

Delvyn schlug mit seinen geschickten Fingern schnell ein paar Töne auf den trockenen Gedärmen seiner Laute an. »Träume werden in letzter Zeit zu einer schleichenden Seuche«, bemerkte er.

»Ja, stimmt«, sagte Conan. »Außerdem habe ich mit Tempeln, in denen es spukt, so einige Erfahrungen gesammelt. Wie dem auch sei, Prospero«, er nickte dem Freund zu, »du hast recht. Wir werden nicht bei Tagesanbruch angreifen, sondern abwarten, ob Armiro den ersten Schritt wagt. In der Zwischenzeit kann der Rest unsres Heerwurms nach vorn aufrücken.«

»Hervorragend, Majestät«, stimmte ihm Prospero zu. »Geduld vermag oft zu siegen, wo es der Impulsivität versagt bleibt.«

»In der Tat, so ist es«, sagte Conan. »Vielleicht kann ich den grünen Jungen Armiro zu einem überhasteten Schritt reizen, wenn wir lang genug warten. Doch während wir warten, könnten wir eigentlich etwas essen. Wo ist Amlunia?«

Prospero zuckte mit den Schultern. »Schlummert sie nicht in deinem Zelt?«

»Nein.« Doch um sicherzugehen, ging Conan zum offenen Eingang seines Zelts und schaute hinein. »Hier ist sie nicht.«

»Hat sie dich denn nicht gefunden, König Großmaul?« fragte Delvyn und änderte seinen Schneidersitz. »Sie ist hinausgeritten, um dich bei deiner Erkundungsmission zu treffen. Ich habe angenommen, daß du sie irgendwo da draußen zurückgelassen hast, um ihr ein bißchen Ruhe zu gönnen.«

»Croms Hunde!« fluchte der König wütend. »Du meinst, sie wurde seit dem Mondaufgang nicht mehr gesehen? Eine Frau allein in diesem Nest von rohen Soldaten und ...«

»Sie ist nicht gerade hilflos und kann sich verteidigen«, warf Prospero ein. »Du könntest einen Knappen aussenden, um sie zu suchen.«

»Nein«, lehnte Conan unwirsch ab. »Komm, Delvyn, du bist mein Knappe. Wir suchen sie gemeinsam. Das Frühstück kann warten.«

Der Narr sprang auf und ging zu seinem Pferdchen, das gesattelt neben dem edlen Streitroß des Königs stand. »Ein weiser Gedanke, mein König. Vor allem würde es das Gesicht retten, falls wir sie dabei überraschen, daß sie einen armen, schutzlosen Soldaten vergewaltigt.«

»Majestät, du wirst doch nicht lange fort sein?« fragte Prospero besorgt. »Falls ein Angriff erfolgt ...«

»Bei einem Angriff weißt du, was zu tun ist, alter Freund«, sagte Conan. »Und jeder aquilonische Krieger auch. Solltest du mich brauchen, findest du mich, wo am meisten Blut im Getümmel fließt.«
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KAPITEL 19



Die Abrechnung





Im Morgengrauen, trübe und grau durch die Nebelschwaden, die um die Gipfel des Karpash wogten, ritten der König und sein Zwerg um das unruhige, halbleere Lager herum. Sie waren auf dem Weg zur Verteidigungslinie. Sie kamen an Soldaten vorbei, die erschöpft der Schlacht entgegensahen. Viele hockten in der Morgenkühle im Gras und kauten auf Zwieback und Dörrfleisch herum. Einige hatten den Kopf auf Steine gestützt und blickten ins Leere.

Diskrete Erkundigungen verrieten Conan die Richtung, in der er suchen mußte; denn eine Frau wie Amlunia, so aufreizend, gefährlich und immer Skandal umwittert, ging nirgendwohin, ohne bemerkt zu werden. Ein  durch das Erscheinen des Königs eingeschüchterter  junger Soldat sagte ihnen, sie sollten zum Zentrum der Truppe, auf den höchsten und breitesten Teil des Plateaus reiten. Ein breitschultriger bossonischer Korporal nickte wortlos in die Richtung, wo seine Kompanie hinter dicken Felsbrocken Breitäxte schliff und ölte. Am Rand der Felsgruppe hockte eine Kundschafterin, sie war halbe Piktin und deutete mit den Augen nur angewidert auf die freie Fläche weiter draußen.

Dort graste der kräftige Hengst, den Conan Amlunia gegeben hatte, friedlich zwischen blassen Steinsäulen und Mauern mit Giebeln.

Rufen war sinnlos. Damit hätte Conan höchstens die feindlichen Soldaten alarmiert, die laut Kundschafterberichten auf dem gegenüberliegenden Rand des freien Feldes lauerten. Wenn er mit einer kleinen Reiterschar lospreschte, konnte das zu einem Scharmützel führen, bei dem es allein um Amlunia ging. Der König hatte keine Lust, den Feind mutwillig herauszufordern  jedenfalls jetzt noch nicht. Er hoffte daher, daß die feindlichen Späher ihn und Delvyn nicht bemerkten, als er sein Roß antrieb, auch Delvyns Pferd einen Schlag versetzte, und ohne Eskorte ins Niemandsland preschte.

Als sie durch Dunstschleier über die taufeuchte Wiese bergab ritten, veränderte sich plötzlich die Umgebung. Hügel mit grünen Gras verdeckten die Felstürme des Karpash. Statt dessen ragten neben ihnen Steinsäulen auf. Sie waren uralt, aber die Zeit war spurlos an ihnen vorüber gegangen. Conan fiel auf, daß sie aus so hartem Granit waren, daß kein Mensch mit normalem Werkzeug sie hätte behauen oder glätten können. Die Pferdehufe klapperten auf Steinplatten aus grauer Vorzeit. Die Morgennebel wirbelten zwischen den Säulen umher und verdeckten den Blick auf die vorderste Linie, die sie soeben passiert hatten.

Der Ort wurde immer mehr zu dem gespenstischen Schauplatz eines bedrückend vertrauten Traums. Ja, da waren sie, die Säulen und Schrifttafeln, die Conan im Traum gesehen hatte. Auch der Innenhof mit der niedrigen Mauer und der Teich in der Mitte fehlten nicht. Die Oberfläche glänzte schwarz und kräuselte sich. Conan fühlte sich in seine schlimmsten Alpträume versetzt. Niemals hatte er tatsächlich einen Fuß auf diese Steinplatten gesetzt, aber er hatte davon geträumt. Mißtrauisch betrachtete er die unnatürliche Bewegung des Wassers. Die unheimliche Szene weckte Staunen und Furcht in seiner Seele.

Amlunia stand nicht weit von ihrem Pferd dessen Vorderbeine locker zusammengebunden waren, entfernt. Sie lehnte an der niedrigen Mauer. Ihre Waffen steckten in der Scheide. Sie hatte die nackten Arme lässig verschränkt. Als Conan und Delvyn aus dem Sattel stiegen, wandte sie den Blick vom dunklen Teich ab und schaute den beiden entgegen.

»Na, endlich seid ihr da! Ich weiß nicht, was mich an diesen Ort gezogen hat, aber ich hatte das sichere Gefühl, daß du mir folgen würdest, Conan. Irgendwie ist es hier ... erregend, nicht wahr?« Sie verließ die Mauer und ging Conan mit verführerisch wiegenden Hüften entgegen. Sie legte ihm die in einem schwarzen Handschuh steckende Hand auf den Arm und schaute ihm tief in die Augen. Dabei lächelte sie aufreizend.

Amlunias Annäherungsversuche wurden unterbrochen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs klirrten Waffen. Ein einzelner Ritter, in schimmerndem Brustharnisch, trat hinter dem Fuß einer dicken Säule hervor. Er führte sein Pferd  ein herrliches Tier mit königlichem Zaumzeug  am Zügel hinterher. Conan erkannte den Mann an dem Helm mit dem Federbusch, den Panzerhandschuhen und dem gestreiften Schild mit dem Balken des Bastards sofort.

»Armiro!« Noch ehe der Name ausgesprochen war, blitzte bereits das Schwert ins Conans Rechter. »Nur zu, Prinzlein, du hast uns in einen Hinterhalt gelockt. Ich bin bereit.« Er spähte im Hof umher, ob weitere Männer irgendwo lauerten. »Gehört jetzt auch das Heraufbeschwören von Träumen zu deinen üblen Tricks?«

Hinter den niedrigen Mauern  wenn sie nicht nur Illusion waren  konnte sich kein Mann verstecken, und schon gar kein Pferd. Der König wäre sich wie ein Narr vorgekommen, als er das Echo seiner Herausforderung zwischen den Säulen hörte, wenn der Ort nicht so sehr nach Magie gerochen hätte.

Armiro hängte die Zügel seines Pferds über einen Metallhaken in der Mauer. Er ließ sich Zeit, dem Rivalen zu antworten. Wortlos lockerte er schließlich das Schwert, ohne es jedoch zu ziehen.

»Ach, was sehe ich? Das ist ja Conan, mein ungeduldiger Feind!« Der Prinz kam ein paar Schritte vorwärts und blieb in der Nähe des Teichs stehen. »Wenn du tatsächlich nicht weißt, warum du hier bist  wie deine Lederhure behauptet , dann bist du tollkühner und blöder als ich gedacht habe.«

»Was sollte ich wissen, Grünschnabel? Warum bin ich hier?« Mit hocherhobener Klinge schritt Conan auf Armiro zu. Delvyn lief ihm hinterher und zerrte an der leeren Schwertscheide des Königs. Dabei redete er beschwichtigend auf ihn ein. Gleichsam als Antwort auf Conans Frage ertönte aus dem Teich ein dumpfes Grollen, und die Wellen wurden höher. Blasen stiegen an die Oberfläche. Das Rumoren wurde zu einer Art Stimme. Bei dieser furchterregenden Erscheinung blieb der Aquilonier wie angewurzelt stehen.

»Heil euch, ihr sterblichen Könige! Ich begrüße die beiden größten Kämpfer der Menschenbrut!« Während die ölige Stimme sprach, loderten in mehreren Kohlebecken im Hof Flammen auf, ohne daß eine sichtbare Hand sie entzündet hatte. Ihr gelblicher Schein hatte den seltsamen Effekt, daß das Tageslicht dunkler zu werden schien. Conan hatte den Eindruck, als sei der Himmel über ihm nicht mehr blaßgrau, sondern kosmisch blau. »Kraft meiner göttlichen Macht habe ich euch beide hierhergeführt, damit ich einen von euch als Alleinherrscher über mein irdisches Reich wählen kann.«

»Was für eine Teufelei ist das?« brüllte Conan und blickte Delvyn an, ob er das auch gehört hätte. »Armiro, ich weiß, daß du ein stinkender, mordlustiger Halunke bist! Jetzt aber sehe ich, daß du auch ein widerlicher Zauberer bist, der sich der Hilfe gurgelnder Nachtdämonen bedient, um seinen Feinden Angst einzujagen.« Entschieden schritt er weiter, ohne dem blubbernden Teich Beachtung zu schenken. »Es ist so unmännlich, wie ich es von dir nicht anders erwartete habe, du ...«

»Genug mit dem Gewäsch, Barbar!« unterbrach ihn Armiro. »Ich habe keine schlechte Meinung von Zauberern und Kobolden, aber das hier ist kein mickriger Dämon! Kthantos ist ein ausgewachsener Gott ...«

»Genau, ein Gott!«

Bei Conans Worten hatte der Teich gebrodelt und gezischt. Jetzt hatte sich die schwarze Flüssigkeit in einen gurgelnden Strudel verwandelt, aus dem Kthantos' Stimme mächtig ertönte. Am Teichrand kam eine schwarze Skeletthand zum Vorschein und schleuderte einen krummen Speer weit nach oben.

Mitten in der Luft verwandelte sich der Speer in einen Blitz. Mit lautem Knall fuhr er in eine dicke Säule, die ungefähr schulterhoch war. Der Stein barst hörbar entzwei. Einen Moment lang hüllte der Blitz den Monolith mit einem Rankenwerk aus Licht ein. Dann spritzten schwarze Steinsplitter umher. Brandgeruch lag in der Luft.

»Eine kleine Demonstration meiner Kraft, die sich von Stunde zu Stunde vervielfacht.« Kthantos' Stimme war krächzend, aber ruhig. Auch der Teich plätscherte weniger heftig. »Ich werde die Säule als Mahnmal für euch stehenlassen. Beide königlichen Gewinner sind meiner Meinung nach klug genug, den Vorteil zu sehen, an mich zu glauben, und die Strafe, wenn sie es nicht tun.«

Conan stand immer noch vor Staunen über diese seltsame Vorführung wie angewurzelt da. Doch im nächsten Moment überwand er seine Furcht vor dem Übernatürlichen und drohte dem Teich mit hoch erhobenem Schwert.

»Ich habe schon früher Götter erschlagen«, rief er. »Warum sollte ich mich mit einem verbünden, den bereits ein Schurke wie Armiro zum Partner hat?«

»Nicht als Verbündeten, sondern als obersten Schiedsrichter sollst du mich anerkennen«, ertönte Kthantos' Stimme aus dem Teich. »Nur einer von euch wird diesen Ort verlassen  der Bessere. Ihm wird dann die Ehre zuteil, bei den Menschen dafür zu sorgen, daß ich als alleiniger Gott auf Erden angebetet werde.«

»Einer von uns soll erwählt werden? Durch Zweikampf, meinst du?« Conan nickte. »Gut! Ich heiße meinen Feind mit offenen Armen willkommen.« Er riß mit der Linken den Dolch aus dem Gürtel und hob ihn neben dem Schwert in die Höhe. »Aber, Augenblick mal«, sagte er und zögerte. »Der Welpe und ich sind uns schon einmal mit gezückten Schwertern gegenübergestanden. Ich hätte gesiegt, aber er antwortete mit Verrat. Ich bin unbestritten der bessere Kämpfer ...« Er runzelte mißtrauisch die Stirn. »Warum sollte er mir jetzt so tapfer gegenübertreten? Es sei denn, er hat irgendeinen unfairen Vorteil? Zum Beispiel eine private Abmachung mit dir, dem Schiedsrichter. Es ist offensichtlich, daß er weit mehr von diesem schändlichen Treiben weiß als ich.« Conan schüttelte die rabenschwarze Mähne. Unter dem goldenen Stirnreif flogen die Locken. »Noch eins: Selbst wenn es ihm gelingen sollte, mich zu töten, sind meine aquilonischen Legionen ihm weit überlegen.«

»Conan, König Kinnladenzertrümmerer«, ertönte plötzlich Delvyns hohe Stimme, »der göttliche Kthantos will keinen Handel abschließen. Er sucht nur nach dem besten Herrscher, damit dieser dafür sorgt, daß die Menschen ihn wieder anbeten.« Der Zwerg schob sich am König vorbei und schaute ihn an. »Aber ich werde dir oder deinen Armeen in jedem Kampf zur Seite stehen. O König, du bist der beste Krieger und der größte Monarch  wie alle Welt weiß.«

»Aha, Delvyn! Du bist ein Teil dieses üblen Spiels!« sagte Conan und schaute den Narren jetzt mit anderen Augen an. »Wahrscheinlich auch Amlunia. Sie hatte die Aufgabe, mich hierher zu locken.« Er warf einen Blick über die Schulter. Die Mätresse schenkte ihm ein rätselhaftes Lächeln. »Ich hätte merken müssen, daß mein Ehrgeiz nur ein ratternder Wagen für euer Ochsengespann ist.«

»O nein, Sire, ich bin nur ein Spaßmacher.« Der Zwerg blickte mit überzeugender Unterwürfigkeit zu Conan auf. »Nichts als ein kleines Ornament in deiner Größe. Aber, wisse, König Zerstörer, es wäre eine große Verschwendung, wenn du Armiro den Kother töten würdest, ebenso wäre es eine sinnlose Vergeudung von Kräften, wenn du mit deinen Legionen seine vernichtest.« Er zeigte eifrig auf Armiro, der geduldig zuhörte. »Hier an diesem uralten Heiligtum stehen nicht nur zwei mächtige Könige, sondern auch zwei gewaltige Armeen. Vereinigt wären sie imstande, die wildesten Eroberungsträume beider Befehlshaber zu verwirklichen.« Offenbar richtete der Narr seine Worte auch an Armiro, obwohl er nur seinen Lehnsherrn anblickte.

»Meiner Meinung nach ist folgendes nötig«, fuhr der Zwerg fort. »Ihr zwei Monarchen müßt einen Pakt schließen, der besiegelt, daß derjenige, der den Zweikampf gewinnt  und das bist du, Conan, daran zweifelt niemand«, schob er leise ein, »der Befehlshaber beider Armeen sein wird.« Jetzt warf der kleine Schelm Armiro einen schnellen Blick zu, als wolle er ihn herausfordern. »Weiterhin müssen sich auch beide Reiche, Koth und Aquilonien, der Herrschaft des Siegers unterwerfen.« Jetzt schaute Delvyn beide Monarchen ernst an. »Ihr beide habt die Macht, diesen Pakt zu beschließen und zu befolgen. Denkt dran, der Überlebende würde alle Menschen vereinen und somit Haß und Krieg beenden. Ziel eines jeden großen Eroberers ist es jedoch, der Welt Frieden zu bringen. Und dieses Ziel liegt heute für euch zum Greifen nah. Aber, um es zu erreichen, müßt ihr alles riskieren.«

»Hm, riskieren«, meinte Conan nachdenklich. »Eine Art Wette. Aber, um sie zu garantieren, müßten hochrangige Offiziere von beiden Seiten die Bedingungen hören und den Zweikampf mit eigenen Augen sehen. Ob sie sich danach allerdings an den Pakt halten ...« Er schüttelte den Kopf. »Naja, wenn dieser komische Gott hier ein bißchen nachhilft, wäre es vielleicht möglich.« Er stellte die Schwertspitze auf die Steinplatten und blickte zu Armiro hinüber. »Und dennoch kann ich nicht sagen, daß mir Bedingungen behagen. Nach diesem Zweikampf fällt die Welt entweder einem unreifem Prinzlein zu oder mir, aber dann bin ich den Launen eines blubbernden angeberischen Gottes in einem Teich ausgeliefert! Also, wenn du mich fragst, ist es kein Wunder, daß dir Muttermord nicht viel ausmacht, wenn ich mir den Gott anschaue, den du anbetest.«

»Muttermord?« Bei diesem Wort blitzten Armiros Augen drohend auf. »Wie kannst du es wagen, mich so zu verleumden, du Mörder meiner Mutter! Nimm diese Lüge sofort zurück!« Jetzt riß auch der Prinz sein Schwert aus der mit Juwelen besetzten Scheide. »Oder ich schnitze eine tiefe Nische in dein schwarzes Herz. Armeen hin und her. Ich verfluche alle Imperien!«

»Warum sollte ich dem Sohn aller Lügen eine Lüge auftischen?« fuhr Conan ihn wütend an. »Spiele ruhig den Schmerzgebeugten. Alle wissen, daß du die schöne Yamela von ihrem Gefängnisturm gestürzt hast.« Er hob das Schwert und ging drohend einen Schritt auf den Feind zu. »Sie hat dich sehr geliebt, aber auch die teure Erinnerung an sie wird mich nicht davon abhalten, dir die gerechte Strafe zu erteilen, du widernatürlicher Sohn!«

»Lügner! Schurke!« Auch Armiro trat einen Schritt vor, blieb dann aber abrupt stehen. »Nein, Barbarenkönig, du kannst mich nicht provozieren! Erst müssen alle Bedingungen klar sein. Dann hole ich mir deine zähe, behaarte Haut und alles, was an Widerwärtigem drinsteckt! Was sagst du zum Vorschlag deines Zwergs?«

»Wahrlich, ich werde nicht kämpfen, ehe es nicht absolut sicher ist, daß mein Reich nicht durch Verrat gestohlen wird!« Er senkte das Schwert wieder und blickte von Delvyn hin zum plätschernden Teich. »So wie es jetzt steht, mißfallen mir die Bedingungen des Zweikampfs und das Temperament unsres selbsternannten Schiedsrichters.«

Bei diesen Worten stieg in Conan wieder die kalte Wut hoch. Er blickte zum Himmel. Seit er diesen unheimlichen Ort betreten hatte, war es nicht heller geworden, sondern nur noch düsterer. Durch die Nebelschleier hinter den Säulen konnte er eine blasse Scheibe sehen, was aber unmöglich die Sonne sein konnte. Schräg darüber schimmerte im Zwielicht noch eine ähnliche fahle Scheibe  für den Mond sehr klein, außerdem an einer Stelle, wo kein Mond hängen konnte. Conan blickte auf den Teich, aber keine der beiden Scheiben spiegelte sich auf der schwarzen Oberfläche. Schaudernd wandte er sich wieder an das dunkle Wasser.

»Ich weiß nicht, was das hier für ein Ort ist, Kthantos, allerdings scheint er mir der Hölle näher als dem Himmel zu sein. Ich weiß auch nichts über dich oder deine Religion. Nachdem ich deine Macht zu zerstören  zumindest teilweise  gesehen und dein Talent zu ködern und finstere Drohungen auszusprechen, erlebt habe, frage ich dich, was ist mit deiner Macht anzufangen?« Mißtrauisch musterte er schnell die anderen Gestalten. »Und wie siehst du in Wahrheit aus? Welche Gestalt nimmst du an, wenn du aus diesem schwarzen Abgrund heraufsteigst, um die Menschen, die dich anbeten, zu beeindrucken?«

»Im Lauf der Geschichte haben sich wahre Götter  im Gegensatz zu armseligen Dämonen  immer weniger gern den Sterblichen gezeigt«, erklärte Kthantos. »Das solltest du, o König, wissen, da du die scheuen Götter des Nordens verehrst. Eigentlich sollte die Anhänglichkeit der Jünger allein auf vollkommenem Glauben beruhen.« Die Luftblasen sprudelten ruhig und gleichmäßig. »Ich ziehe es daher vor, in meinem Teich zu bleiben, und verlasse ihn höchst selten. Doch meine Macht ist  wie du, feststellen wirst  nahezu grenzenlos, ganz gleich, ob im Bösen oder im Guten, falls du der Ansicht huldigst, daß das Wirken eines Gottes mit derartig absonderlichen, altmodischen Kriterien zu messen sei.« Jetzt rumorte es im Teich so, daß man es für Zorn halten konnte.

»Durch Träume kann ich die Sterblichen lenken, wie du selbst erlebt hast. Mit der Zeit wird meine Macht über die Gedanken der Menschen beinahe absolut sein. Bereits jetzt kann ich auf subtile Art den Lauf der Menschheitsgeschichte verändern. Das beweist die Tatsache, daß ich an diesem unwahrscheinlichen Ort Armeen für eine epochale Schlacht zusammengeführt habe.« Es folgte selbstgefälliges Blubbern. »Die Energie und die Fähigkeit meiner Jünger, sollte ich hinzufügen, sind trotz ihrer verkrüppelten sterblichen Körper unbegrenzt.« Delvyn sagte an dieser Stelle kein Wort, aber Amlunia lachte grell. »Außerdem habe ich meine Boten, Verlängerungen meiner Arme, die ich über die Erde ausstrecken und somit alles ausführen kann, was nötig ist. Du siehst also, Sterblicher, daß ein Gott kein Kobold oder Gespenst mit billigen Tricks ist. Einem Gott kann man keinen Widerstand leisten.«

»Was der mächtige Kthantos sagt, ist wahr«, erklärte Amlunia plötzlich. »Besonders das, was die Willigkeit seiner Jünger betrifft.« Conans Mätresse ging mit schnellen, entschlossenen Schritten an Delvyn vorbei, bis sie zwischen Armiro und Conan stand. »Heute morgen habe ich hier lange gesessen und mit dem absoluten Sein des Gottes Zwiesprache gehalten. Als ich den Heiligen sprechen hörte, trafen mich seine Worte bis ins tiefste Mark. Ich habe die Wahrheit erblickt, daher bekenne ich mich als Jüngerin Kthantos'! Treu. Auf ewig.« Sie klang wirklich überzeugt.

»Um seine Ziele zu fördern«, fuhr Amlunia fort und holte tief Luft, »biete ich mich dem Sieger dieses Zweikampfs als Preis. Sieh her, Prinz Armiro!« Sie drehte sich dem Khorajer zu und löste die letzten Schnüre ihres Ledermieders, um ihre weiblichen Reize offen zu zeigen. »Meine Talente sind vielfältig. Ich bin eine erbitterte Kämpferin, ein erfahrene Kurtisane und eine sehr eifrige Mätresse. Solltest du den Triumph davontragen, verspreche ich dir, daß ich meine Fähigkeiten voll einsetzen werde ... auf jede Art, die dir beliebt.«

Armiro lachte erstaunt. »Und was ist mit deiner Zuneigung zum finsteren Conan? Ich denke, du hast Kthantos die Treue geschworen. Ich bin doch nicht bedeutender als er.«

Amlunia seufzte und stützte eine Hand auf den Schwertgriff. »Ehrlich gesagt, habe ich von Conan langsam genug. Ich kann seine ewigen Geschichten über seine Narben und Schlachten nicht mehr hören. Für mich bist du der fintenreichere Kämpfer, Prinz, und damit ein besserer Kandidat für Kthantos.« Wieder seufzte sie und verlagerte das Gewicht auf die andere Hüfte. »Conan ist mir gleichgültig. Ich kenne ihn und kann ihn ertragen, aber er hängt so sklavisch an Traditionen. Er wird mich nie zu seiner Königin machen  zumindest nicht, solange die prüde Zenobia lebt.« Sie schüttelte angewidert die roten Locken. »Nein, die Welt braucht einen freidenkenden Herrscher. Prinz Armiro, bei diesem Zweikampf ruht meine Hoffnung auf dir.«

Wieder lachte Armiro lauthals. »Kühn gesprochen, Weib! Aber ich habe mir noch nie etwas aus solchen wie dir gemacht. Nun, vielleicht bin ich nicht zu alt, um es zu lernen! Laß dir versichern  wenn du mein Preis wirst, werde ich dich gut benutzen ... und ausgiebig.«

»Du bist eine schmutzige Deserteurin, Amlunia!« sagte Delvyn und musterte schnell Conans Gesicht, doch es war völlig leidenschaftslos. »Für diese Beleidigung wird dich mein Champion angemessen bestrafen, sobald er der Sieger ist. Doch vielleicht könntest du ihm nützlich sein und in Armiros Lager reiten und seine Leutnants holen, damit sie Zeuge des Zweikampfs sind. Ich werde in dieser Zeit  natürlich mit der Erlaubnis Seiner Majestät  Conans Sekundanten holen. Ich schlage vor, daß du Prinz Armiros Pferd nimmst. Ein so verführerisches Weib wie du, hoch zu Roß, wird bestimmt nicht von feindlichen Pfeilen gespickt.« Der Zwerg tätschelte Amlunias Hintern und ging zu seinem struppigen Pony. »Endlich stehen sich die mächtigsten Eroberer gleichwertig gegenüber«, rief er über die Schulter zurück. »Die Welt ist dem Untergang geweiht, ganz gleich, wie der Zweikampf auch ausgehen mag.«

»Halt, Winzling, ich glaube nicht, daß ...«

Conans Protest wurde durch lauten Hufschlag und dem Knarzen von Wagenrädern unterbrochen. Alle drehten sich um. Ein leichter, mit Schlamm bespritzter Einspänner, von zwei Pferden gezogen, rollte auf sie zu. Berittene aus dem aquilonischen Lager bildeten die Eskorte zu beiden Seiten: Prospero, in seiner blauen, mit Zobel besetzten Uniform war unter den hohen Offizieren. Conan war überrascht, auch Kanzler Publius zu sehen. Sein weißer Bart war staubbedeckt.

Der Einspänner hielt im Hof. Als Conan sah, wer darin saß, stockte ihm der Atem. Hinter dem hageren, halbtoten Fahrer kniete Zenobia, die Königin Aquiloniens. Sie beugte sich über eine liegende Gestalt, die in einen schmutzigen schwarzen Reiseumhang gewickelt war.

Die Militäreskorte hielt, und alle schwangen sich aus dem Sattel und sanken vor dem König auf ein Knie. Zenobia schaute Conan sehnsüchtig an. Prospero stieg ab und rief: »Sire, deine getreue Gattin bringt dir eine dringende Botschaft.« Unruhig blickte er umher. »Ich weiß nicht, was für ein finsterer Zauber über diesem Ort hängt, auch nicht, warum es um diese Morgenstunde so düster ist, aber  Dank sei Mitra  wir haben dich gefunden.«

»Ja, Milord«, sagte Publius noch vom Sattel aus. »Die Angelegenheit ist äußerst dringlich.«

Conan ging zu den Getreuen und wandte Armiro, dem geheimnisvollen Teich und seinem unsichtbaren Bewohner den Rücken zu. Er ging zur Kutsche und riß Zenobia in die Arme. Sie stieß einen leisen Freudenschrei aus. Tränen benetzten ihre zarten Wangen. Doch dann löste sie sich schnell aus Conans Umarmung. »Conan, liebster Gemahl, wir sind den ganzen Weg von Tarantien im Galopp hergekommen. Ein Dutzend Pferde haben wir zu Tode geritten, nur um dir, Liebster, die Wahrheit zu sagen.« In ihren von Müdigkeit rot umränderten Augen stand tiefe Sorge. »Höre es nicht von meinen Lippen, sondern von den ihren«, sagte sie. Sie deutete mit der staubigen Hand auf die Gestalt im Umhang.

Conan beugte sich hinab. Es war eine alte Frau. Irgendwie kam sie ihm seltsam bekannt vor, obgleich eine tiefe Narbe ihren Kopf entstellte. Offenbar war sie krank und von der Fahrt geschwächt. Ihre wäßrigen Augen standen offen. Mühsam hob sie die Hand aus dem weiten schwarzen Umhang und winkte Conan zu sich. Die Hand war nicht faltig, fiel ihm auf. Die Frau war doch so alt, wie er gedacht hatte.

»Die Wahrheit ist auch für Armiro bestimmt«, sagte sie mit fremdländischem Akzent, aber mit erstaunlich kräftiger Stimme.

Verblüfft schaute Conan Zenobia an. Diese nickte. Conan blickte zum Khorajer. Prinz Armiro stand in einiger Entfernung neben Amlunia und Delvyn. Alle drei verfolgten das Geschehen aufmerksam, aber anscheinend nicht ohne gewisse Besorgnis.

»Prinzlein«, rief Conan. »Komm her! Die Nachricht ist angeblich für uns beide.«

Armiro legte die Rechte auf den Schwertgriff und betrachtete die Schar der Aquilonier mißtrauisch. Mit finsterer Miene rief er zurück: »So leicht tappe ich dir nicht in die Falle.«

Ungeduldig schüttelte Conan den Kopf. »Mein Wort, daß es kein Trick ist. Und im Gegensatz zu dir, Schurke, pflege ich mein Wort zu halten.« Er wandte sich an seine Offiziere. »Alle herhören! Ich befehle euch hiermit, Prinz Armiro sicheres Geleit zu gewähren.« Dann blickte er wieder zum Khorajer. »Glaubst du mir jetzt?«

Armiro musterte den Feind mit immer noch finsterer Miene, kam jedoch herüber. Als er nahe genug war, um das Gesicht der in der Kutsche liegenden Frau zu erkennen, ging er schneller. »Vateesa«, rief er. »Das ist die Leibdienerin meiner Mutter. Sie wurde unschuldig ein Opfer meines Kampfes gegen aquilonische Tücke.« Wieder musterte er die Schar neben dem Einspänner mißtrauisch, ehe er sich hinkniete.

»Ja, stimmt«, sagte Conan. »Das ist Yamelas Dienerin! Vateesa, ich dachte, du seiest tot?«

Der König war jetzt noch interessierter zu hören, was die Frau ihm zu sagen hatte. Auch Armiro blickte die Frau nicht unfreundlich an, als er ihre Hand umfing. Die Herrscher brauchten sich nicht zu Vateesa hinabzubeugen; denn ihre heisere Stimme war im ganzen Hof deutlich zu hören, obgleich sie nur stockend, von Schluchzen unterbrochen, sprechen konnte.

»Meine Herrin ist gestorben, ohne es dir zu sagen ... aber ich muß mein Herz erleichtern ... ehe ich aus dieser Welt gehe.« Sie drückte die Hand des Prinzen. »Armiro, hör genau zu ... Conan ist dein Vater!« Dann suchten ihre tränenden Augen Conans Blick. »Conan ... Armiro ist dein Sohn!«

Alle Anwesenden konnten beinahe den Schock spüren, der beide Könige traf und stärker war als der Zauber eines Magiers des dritten khitaischen Rings. Doch beide Männer zeigten im ersten Moment keine Gefühle, sondern blickten nur starr auf die keuchende Frau. Nach einigen Herzschlägen erst hoben sie die Augen. Dann bohrten sich ihre Blicke ineinander.

»Armiro, ist es möglich ...?« begann Conan zögernd.

»Ja, ja, es muß wahr sein«, sagte Armiro leise. »Bei Erlik, was war ich für ein armseliger Narr!« Sichtlich bewegt schüttelte er den Kopf, konnte jedoch Conan nicht aus den Augen lassen. »Ich habe am Hof von Khoraja alle möglichen Erkundigungen eingeholt, doch ohne Ergebnis. Lange habe ich nach meinem Vater gesucht, immer vergeblich. Doch jetzt ... endlich«  er stand auf, immer noch den Blick auf Conan geheftet , »jetzt kann ich dich endlich töten.« Blitzschnell hatte er das Schwert aus der Scheide gerissen und holte zum tödlichen Streich gegen den Vater aus.

Keine Klinge wäre schnell genug gewesen, um diesen Schlag abzuwehren. Nur der panthergleiche Satz des Königs rettete ihn. Das Schwert sauste um Haaresbreite über seinen Scheitel dahin und grub sich ins verwitterte Holz der Kutsche. Armiro brauchte nur Sekundenbruchteile, um es herauszuziehen, doch diese winzige Zeitspanne reichte Conan, um sich aufzurichten und die eigene Klinge zu zücken. Im nächsten Moment waren beide Männer vom Wagen weggesprungen. Es begann ein mörderischer Tanz mit klirrenden und blitzenden Klingen.

Keiner der aquilonischen Krieger griff ein. Zum einen folgten sie damit dem Befehl ihres Monarchen, und zum anderen hatten alle volles Vertrauen in Conans Fähigkeiten. Zenobia sank erschöpft auf dem Wagen zusammen. Sie war über diesen Kampf entsetzt und stützte sich haltsuchend auf den Arm des alten Publius. Vateesa hatte gnädigerweise das Bewußtsein verloren, so daß sie nicht mit ansehen mußte, welchen Sturm ihre Worte entfacht hatten.

Die Amazone Amlunia bebte vor Aufregung. Sie feuerte die beiden Kämpen an und belohnte besonders gelungene Streiche mit lautstarkem Beifall. Offensichtlich zog sie den jungen Prinzen vor. Delvyn stellte das Gleichgewicht wieder her. Er zollte dem Herrn, dem er bisher zu dienen vorgegeben hatte, ebenfalls laut Beifall, wenn dieser einen Treffer landete.

Conan geriet bald in arge Bedrängnis. Beim letzten Kampf, in Yasmelas Schlafgemach, hatte der Prinz mit maßvollem Einsatz und kühler Berechnung gegen den Gegner ohne Rüstung gekämpft, bis Conans Kraft plötzlich aufgewallt war. Jetzt, als Armiro es mit einem Krieger in voller Rüstung zu tun hatte, machte ihn seine wilde ungestüme Art zu einer echten Bedrohung. Furchtlos hieb er auf den König ein. Einem Schlag auf den mit Gold verzierten Hauberg ließ er sofort einen Streich nach oben folgen, der Conans Lederriemen am Brustharnisch traf. Blitzschnell führte er noch einen dritten Hieb gegen die Hüfte des Aquiloniers aus, der den Hünen beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Dann wirbelte er herum und schlug Funken aus der Schulterepaulette des Königs. Sein Schwert landete kaum zwei Fingerbreit neben den pochenden Halsschlagadern. Nachdem Conan ein Dutzend ähnlicher Schläge pariert hatte, hielt er sich immer noch zurück. Er hortete seine Kraft und wartete auf eine sichere Gelegenheit, die jedoch nicht zu kommen schien.

Der Kampf war für ihn besonders schwierig, weil er Armiro nicht töten wollte. Für ihn bestand kein Zweifel mehr, daß dieser Heißsporn sein Sohn war. Ein Instinkt, der älter als Ehre und Königtum und tiefer als die Wurzeln seiner Jugend in Cimmerien war, sagte ihm, daß er sein Kind unmöglich töten konnte. Verwunden, ja. Bis zu einer Pattsituation weiterkämpfen, ja. Sollte er, aus Rücksicht auf das heilige Band zwischen ihnen, sein eigenes Leben anbieten? Leider hatte er das Gefühl, daß der Prinz auf dieses Angebot nur allzugern eingehen würde.

»Armiro, Sohn!« stieß er hervor und wich einem pfeifenden Hieb aus. »Es ist nicht nötig, daß wir weiterkämpfen. Ich schlage dir einen Waffenstillstand vor.«

»Verführer! Bastardzeuger!« schrie der Prinz und ging zum nächsten Angriff über. »Biete mir lieber deinen Bauch an, damit ich ...« Die nächsten Worte wurden vom Klirren seines Schwerts übertönt, als es gegen Conans Beinschiene traf, und dann von der Waffe des Aquiloniers weggeschlagen wurde. »Verräter! Du hast meine Mutter getötet! Töte jetzt auch mich!« fuhr er fast atemlos fort.

»Deine Anklage ist falsch!« Um sich verständlich zu machen, mußte der König zurückweichen. »Ich habe sie nicht getötet. Das schwöre ich dir. Wenn du das ebenfalls wahrheitsgemäß behaupten kannst, gibt es keinen Grund, warum wir weiterkämpfen sollten.«

»Keinen Grund?« Armiros Stimme wurde schrill. »Elender Deserteur! Ich bin dein Grund. Was ist mit deinem Verrat? Was mit deiner feigen Flucht?« Blindwütig hieb er auf Conan ein. »Warum hast du mich vaterlos und meine Mutter ohne Schutz gelassen? Wo warst du?«

Conan mußte seine gesamte Kraft aufbieten, um den nächsten Schlag zu parieren. Dann sah er, wie die Klinge des Gegners zum ersten Mal unentschlossen in der Luft hing. Er blickte Armiro an. Überrascht sah er, wie aus den feurigen Adleraugen seines Sohns Tränen flossen. Eine neue Gefühlsflut stieg in ihm hoch  besser gesagt eine Leere, ein tiefer Abgrund des Mißverstehens und des Verlusts.

Gefühle lähmten und waren gefährlich, wie Conan wußte. Dennoch konnte er sich nicht durchringen, Armiros Schwäche auszunutzen. Doch ehe wieder Klinge auf Klinge traf  wie es unausweichlich sein mußte , meldete sich der Teich lautstark.

Das dunkle Wasser hatte sich schon eine Zeitlang heftig gehoben und gesenkt. Es brodelte und schäumte, spritzte jedoch nicht heraus, sondern blieb seltsamerweise innerhalb des steinernen Beckens. Jetzt stiegen große Blasen an die Oberfläche und rülpsten laut weitere göttliche Befehle heraus.

»Kämpft bis zum Tod! Schlagt zu und tötet! Gebt alles, wackere Kämpen; denn der Sieger wird die Welt bekommen und damit auch meine Gunst.« Während die mächtige Stimme ertönte, reckten sich lange Skelettarme aus den Wellen und applaudierten zum Schluß. Dann tauchten die Arme wieder unter. Gleich darauf erschienen sie wieder. Diesmal hielt der eine ein langes rostiges Schwert, der andere einen Schild. Sobald die Klinge auf das Metall des Schilds traf, sprühten Lichtblitze auf.

Entsetzt und staunend verfolgten alle das makabre Spektakel. Auch die beiden königlichen Kämpfer hatten die Waffen sinken lassen. Plötzlich kam ein gellender Schrei vom Wagen.

Die kranke Vateesa hatte ihn ausgestoßen. Sie war aufgestanden, stieg vom Wagen und ging mit unsicheren Schritten auf den Teich zu. Königin Zenobia und Publius versuchten vergeblich, sie aufzuhalten.

»Da ist es!« schrie Vateesa. »Das ist das Ungeheuer, das meine Herrin getötet hat!« Mit zitternder Hand zeigte sie auf Kthantos' Teich und die umherfuchtelnden Skelettarme. »Das Ding, das verfluchte Ding, kam nachts zu uns. Dieses Gewand hat es getragen.« Sie zupfte an dem für sie viel zu großen schwarzen, schmutzigen Umhang. »Es hat die Prinzregentin Yasmela getötet! Ich lag todkrank darnieder, aber ein Alptraum riß mich aus dem Fieberwahn. Ein Alptraum, der wahr geworden war. Er ist der Grund, warum ich mein Krankenlager verließ und um die halbe Welt gewandert bin ...«

Röchelnd brach Vateesa zusammen und sank zu Boden  sie war tot. Königin Zenobia kniete nieder und beugte sich über das arme Geschöpf. Dann rief sie verzweifelt: »Es ist wahr, Conan! Als sie zu mir nach Tarantien kam, erzählte sie mir sogleich von einen schwarzen, unheimlichen Wesen, das in den Turm gekommen war, um ihre Herrin zu erwürgen. Yasmela starb, weil sie diesem Mörder entfliehen wollte.« Beschwörend blickte sie die beiden Kämpfer an. »Conan hat Yasmela nicht getötet  und Armiro auch nicht!« Anklagend zeigte sie auf den Teich. »Dieses Ungeheuer war es, der böse Geist in diesen dunklen Fluten.«

»Lügen, alles Lügen!« kreischte Delvyn, der Hofnarr. Er rannte zu Zenobia. »Nicht Ihr lügt, Milady. Verzeiht mir, aber ich glaube nicht, daß Ihr Euren königlichen Gemahl anlügen würdet. Nein, diese Dienerin hat gelogen. Ihr Verstand ist völlig verwirrt. Kthantos hat Yasmela nicht getötet. Ich weiß nicht, wer es getan hat, aber nie und nimmer er! Er ist ein edler Gott, der nie so weit sinken würde. Ihn des Mordes zu bezichtigen ist pure Gotteslästerung ...« Der Zwerg wirkte bei dem Versuch, ernst zu sein, komischer als wenn er scherzte. Doch jetzt lachte niemand über sein aufgeregtes Gekreische. Die Anwesenden beäugten ihn mißtrauisch.

»Was soll das alles?« schrie Amlunia wütend und schwang ihren Dolch über dem Kopf. »Kämpft weiter! Wir kämpfen um die Welt, nicht um die Ehre einer toten Geliebten. Los, Champions, kämpft bis zum bitteren Ende, damit ich dem Verlierer den Todesstoß versetzen und mich dem Sieger hingeben kann.«

»Ja, kämpft!« rief Kthantos. Der Teich brodelte heftig. »Diese Unterbrechungen verzögern nur unser Geschäft  es ist kein Geschäft, sondern ein heiliges Ritual. Kämpft bis zur Entscheidung! Dann soll der Sieger die Leiche des Verlierers in meinen heiligen Teich werfen. Beendet den Kampf schnell; denn sonst wird mein göttlicher Zorn alle Anwesenden treffen.«

Doch die beiden Kämpen kümmerten sich nicht um die göttlichen Befehle. In den letzten herzzerreißenden Augenblicken schien es zwischen König und Prinz zu einem stummen Einvernehmen gekommen zu sein. Entschlossen steckte Conan sein Schwert in die Scheide. Armiro tat ohne Zögern das gleiche. Dann sagte der Prinz etwas zu Conan. Der König nickte und drehte sich um.

Beide Männer gingen zu einem Kohlebecken, das einige Schritte vom Teichrand entfernt in einer Nische der niedrigen Mauer stand. Wortlos packten Vater und Sohn das schwere Eisenbecken mit ihren Panzerhandschuhen, schleppten es zum Teich und warfen es hinein.

Die glühenden Kohlen und das heiße Metall zischten, als sie in die dunkle Flüssigkeit eintauchten. Eine Dampfwolke stieg empor, als das Becken in die Tiefe sank.

Kthantos' Stimme übertönte das Zischen. Er klang nicht ängstlich, schien auch keine Schmerzen zu haben. »So! Ihr habt euch verbündet, um gegen mich, euren rechtmäßigen Herrn, zu meutern?« schrie er wütend. »Ihr Narren! Ihr wißt nicht, was für ein Schicksal euch erwartet. Wollt ihr wirklich das Antlitz eines lebendigen Gottes mit eigenen Augen schauen?«

Bei den letzten Sätzen hatte sich die Stimme verändert. Sie klang jetzt noch tiefer und lauter, als stiege sie in ihrem Wasserbett nach oben. Staunend und verängstigt blickten die Aquilonier auf die dunkle Oberfläche des Teichs. Nur Conan und Armiro waren wieder anderweitig beschäftigt.

Sie waren zu der Säule gegangen, die Kthantos mit seinem Blitz gespalten hatte. Conan stemmte sich gegen die vom Rauch geschwärzte Säule, während Armiro sein Schwert in den Riß an der Basis steckte. Dem Prinz gelang es, einzelne Granitbrocken herauszubrechen. Conans Rüstung schabte über den Stein. Vergeblich bemühte sich der Hüne, die geborstene Säule in den Teich zu kippen.

Dort fand soeben eine ungeheuerliche Geburt statt. Eine Art knorriger Baumstumpf oder ein Turban schob sich aus der dunklen Tiefe empor. Leuchtende giftgrüne Adern durchzogen das Gebilde, das ebenso schwarz wie der Teich war. Immer höher stieg es zwischen den heftig schlagenden Wellen herauf, bis es übergroß auf einem dicken, glänzenden schwarzen Stengel durch die Luft schwankte.

Dann entfalteten sich die eng zusammengelegten Tentakel. Entsetzt sahen die Menschen im Hof, daß es eine riesige Faust war, die sich langsam öffnete. Die riesige Hand war geformt wie eine menschliche, war aber nur ein Skelett.

Anstelle von Nägeln befanden sich an den Enden der fünf Knochenfinger Augen mit Lidern, die sich langsam öffneten und umherblickten. Auf der Handinnenfläche war ein rundes Maul mit einem Kranz spitzer, dreieckiger Zähne. Die Öffnung war so groß, daß ein ausgewachsener Mann darin hätte verschwinden können. Das Monster wirkte bedrohlich hungrig.

Niemand wußte, ob das Kthantos' Hauptstück war oder wieviel von ihm noch im dunklen Teich verborgen war. Einige Offiziere konnten einen Schreckensschrei nicht unterdrücken. Der Anblick war sogar für Schwarze Drachen entsetzlich. Erst nach einigen Minuten konnten sie sich aus ihrer Erstarrung lösen und ihrem König zu Hilfe eilen. Auch Prospero ging zu Conan, um mitzuhelfen, die Säule zu stürzen.

Doch sie kamen zu spät. Conan und Armiro hatten es gerade mit vereinten Kräften geschafft, die Säule ins Wanken zu bringen. Knirschend drehte sie sich um die eigene Achse.

Doch nun erhob das Monster aus dem Teich wieder die Stimme. Ohne durch die dunklen Fluten gedämpft zu sein, hallte sie ohrenbetäubend laut. »KETZER!« erklang die Donnerstimme. »UNGLÄUBIGE! JETZT WERDET IHR EUREN LOHN FÜR EURE AUFLEHNUNG GEGEN MICH, DEN GRÖSSTEN GOTT ...«

Die Augen auf den schwankenden schwarzen Fingerspitzen richteten sich auf die Soldaten vor der Mauer. Die gigantische Hand streckte sich bedrohlich aus. Doch da huschte der Schatten der stürzenden Säule an ihr vorbei. Im nächsten Augenblick verschwand alles in einer hohen Wasserfontäne, die hochschlug, als die Säule in den Teich stürzte.

Die Säule hatte den steinernen Teichrand getroffen, sich gedreht und war dann in der Mitte versunken, wo soeben noch Kthantos zu sehen gewesen war. Als die schwarzen Wassermassen wieder in sich zusammengesunken waren, war von dem Gott nichts mehr zu sehen.

Die Soldaten brachen in Jubelschreie aus. In der allgemeinen Begeisterung umarmten sich auch Conan und Armiro. Ihre Augen strahlten vor Freude. Dann blickten sie wieder argwöhnisch auf den Teich. Würde gleich wieder ein neuer Schrecken auftauchen? Ein Teil der schwarzen Flüssigkeit war auf die weißen Steinplatten geschwappt. Die Säule hatte die Teicheinfassung und die Steinplatten davor an einer Stelle zerstört. Ein tiefer Spalt hatte sich geöffnet. Stinkende Gebeine, rostige Waffen und Teile einer Rüstung lagen in der schwarzen Pfütze.

»Schaut, das Wasser fällt!« rief ein Schwarzer Drache. »Das Wasser fließt direkt in den Berg.«

In der Tat! Die ölige Oberfläche des Teiches drehte sich in schnellen Wirbeln und verschwand in dem Spalt. Dumpfes Gurgeln drang aus ihm herauf. Immer mehr war von den Granitwänden des Teichs zu sehen. Immer weitere stinkende Knochen und Metallteile tauchten auf. Aber nirgends war eine Spur von Kthantos zu entdecken.

»Ihr Narren habt eure Chance vertan!« rief Amlunia. Sie war zum Teich gelaufen und blickte fassungslos hinein. »Mit der Hilfe und Macht von Kthantos hätte uns die Welt gehören können! Doch jetzt ... wenn ihr ihn getötet habt ...«

»Wenn sie ihn getötet haben, du Hure, dann bist du jetzt an der Reihe«, rief Zenobia. Die Königin sprang auf und lief zu Amlunia. »Wenn du deinen langarmigen Gott Kthantos liebst, solltest du zu ihm gehen, elende Hure!« Ehe Amlunia ihren Dolch zücken konnte, versetzte ihr Zenobia einen Stoß. Die Amazone verlor das Gleichgewicht. Zenobia trat sie mit aller Kraft in den Leib. Mit einem lauten Schrei verschwand Amlunia in dem stinkenden schwarzen Wasser. Alle klatschten und jubelten.

Da der Teich nicht mehr tief war, kam Amlunia jedoch sogleich wieder an die Oberfläche. Sie war von Kopf bis Fuß mit dem ekligen Schlamm bedeckt. Fluchend versuchte sie, über den glitschigen Rand herauszukriechen. Doch gerade, als sie Halt gefunden hatte, kräuselte sich das Wasser um ihre Knöchel. Sie glitt zurück in die Teichmitte.

Ihr Gesicht war vor Todesangst verzerrt. Verzweifelt schlug sie um sich und schrie in Panik. Doch weder ihr Schreien noch Schluchzen half. Unerbittlich wurde sie zurück in den schwarzen Tümpel gezogen. Noch ein gurgelnder Schrei, dann war Amlunia verschwunden. Alles war so schnell gegangen, daß die Zuschauer es kaum fassen konnten.

»Bei Crom, selbst für eine Verräterin ist das ein gräßlicher Tod«, sagte Conan und lief zu Zenobia. Schützend legte er den Arm um seine Gattin und zog sie vom Teichrand fort. »Heißt das, daß wir Kthantos nicht getötet haben?«

Die letzten Tropfen des Teichs versickerten im Felsspalt. Da ertönte eine vertraute Stimme.

»Einen echten Gott wollt ihr getötet haben?« höhnte es aus der Tiefe. »Ihr undankbaren elenden Sterblichen? Ihr habt vielleicht mein Erscheinen auf der Welt etwas hinausgezögert. Auf alle Fälle habt ihr mich schrecklich erzürnt! Aber getötet? Nein, nie und nimmer!«

Die Stimme schien sich in die Tiefe zurückzuziehen, aber Kthantos wollte noch weitersprechen. »Ihr braucht auch nicht um das Leben des Wesens, das ihr Amlunia genannt habt, zu bangen. Ich werde mich jetzt etwas ausruhen. Doch nicht allein! Eine frische, junge Seele ist mir zugefallen, um mir Gesellschaft zu leisten. Sterbliche, ich nehme euer Opfer an. Der warme üppige Körper dürfte mich ein oder zwei Jahrtausende lang ergötzen. Komm, Liebchen, schmiege dich noch näher an mich ...« Die Rede des Gottes wurde von Blasen unterbrochen, die heftig aufwallten. Sie klangen beinahe wie Schreie.

Gleich darauf meldete sich Kthantos noch einmal mit kaum wahrnehmbarer Stimme zurück. »... Mein Vermächtnis an einige Irdische ... Ich entziehe meinem Hohen Priester, der kläglich versagt hat, ab sofort meinen schützenden Zauber. Er muß sich von nun an in seiner eigenen Gestalt durchschlagen. Ich verfluche euch ... wankelmütige Sterbliche ... Lebt in Furcht vor meiner Wiederkehr.«

Nach diesen letzten Verwünschungen und Drohungen verstummte Kthantos. Zurück ließ er einen stinkenden Haufen rostigen Metalls und ein leeres Granitbecken. Von seiner widerlichen Gestalt war ebenso wenig übriggeblieben wie von der glücklosen Amlunia.

Conan hielt noch immer Zenobia umschlungen. Mit finsterer Miene wiederholte er die letzten Worte des verschwundenen Gottes. »Hoher Priester? In seiner eigenen Gestalt?« Plötzlich ließ er seine Gattin los, zückte das Schwert und blickte sich suchend um. »Delvyn!« rief er. »Wo versteckst du dich, schurkischer Zwerg?«

Ein Schwarzer Drache am Rand des Hofs beantwortete die Frage des Königs, indem er auf die Pferde deutete. Dorthin war der Zwerg Delvyn gelaufen, um auf seinem kleinen Pferdchen zu fliehen.

Aus dieser Flucht wurde jedoch nichts. Der Zwerg lag gekrümmt auf dem Boden. Seine Gestalt veränderte sich bizarr. Selbst die beherzten Soldaten waren ein Stück zurückgewichen und wagten nicht, Delvyn zu packen. Conan lief hinüber. Ja, Delvyn hätte weder sein kleines noch ein großes Pferd besteigen können, da er rapide wuchs.

Im Augenblick war er in großer Bedrängnis, weil die eigens für ihn angefertigte Rüstung viel zu eng wurde. Das Metall bog sich unter dem starken Druck des wachsenden Körpers. Dann rissen die Lederriemen. Delvyn konnte den Helm abwerfen. Mit großer Mühe zerrte er die Stiefel von den Füßen. Inzwischen war auch der Rest der Rüstung geplatzt und abgefallen. Lediglich das gewickelte Lendentuch verhüllte noch seine Blöße. Als er sich aufrichtete, war er anderthalbmal so groß wie Conan. Der Riese glich einem roh behauenen Felsblock. Gemein grinsend hob er die mächtigen Hände, mit denen er zwei Männer gleichzeitig hätte zerquetschen können.

»Was ist das für ein Teufelstrick?« fragte ihn Conan. »Wie konnte ich mit einem Gestaltenwandler befreundet sein  und mit einer Hexe, die sich mit einem Schlammteufel verbündet hatte, um meine Seele zu stehlen? Ist das Freundschaft?«

»Wer hat je von Freundschaft geredet, König Großmaul?« rief ihm Delvyn mit Donnerstimme zu. »Du hast mich in der Schlacht dem alten König Balt weggenommen. Ich war deine Kriegsbeute, schon vergessen? Du warst der Herr, der König, ich der Knappe, der Bube. Das könnte sich jetzt ändern.«

»Du warst immer ein Spitzbube«, erwiderte Conan. »Das wirst du auch bleiben. Doch wieso bist du so gewachsen?«

»Das ist kein großes Geheimnis«, antwortete Delvyn mit seiner neuen Stentorstimme. »Ich war vorher ein Riese, zehnmal stärker als normale Männer, die mich deshalb fürchteten und haßten. Ich führte ein einsames und trauriges Leben. Immer wenn ich die Gesellschaft von Sterblichen suchte, beschimpften sie mich als Ungeheuer und rotteten sich zusammen, um mich zu töten.« Wie eines von Kthantos Granitmonumenten stand Delvyn fast nackt da und erzählte ohne Scham seine Geschichte.

»Ich brach in eine Tempelbibliothek ein und erwürgte die heiligen Einsiedler, die diese verwalteten. Jahrelang habe ich die uralten Schriftrollen und verbotenen Bücher gelesen. Ich suchte verzweifelt nach einem Zauber, mit dem ich meine verfluchte Größe ändern könnte. Endlich hatte ich Erfolg. Ich beschwor einen Dämon. Es war Kthantos. Er versprach mir, meinen Wunsch zu erfüllen.

Ja, ich war wirklich schlau, wie ihr seht.« Delvyn grinste. Allerdings zeigte sein Gesichtsausdruck, daß es ihm eigentlich völlig gleichgültig war, was die Menschen von ihm dachten. »Da meine vorige Größe ein Fluch gewesen war, bat ich Kthantos, mich kleiner als den kleinsten Sterblichen zu machen. Als Zwerg war es für mich ein Kinderspiel, mich bei törichten, leichtgläubigen Menschen ins Vertrauen zu schmeicheln; denn jeder Sterbliche haßt den, der größer ist als er, und liebt es, sich mit kleinen Menschen zu umgeben, weil dadurch seine Größe betont wird und er sie herumkommandieren und verspotten kann. Mit dem Wissen, das ich mir in der Bibliothek angeeignet hatte und mit der Hilfe Kthantos' wurde ich bald Freund und Ratgeber großer Könige und konnte sie auf meine geheimsten Ziele hinsteuern.« Delvyn schüttelte den Kopf und lachte dröhnend. »Irgendwann wäre ich selbst König geworden  König der Welt, Delvyn der Große!«

»Du Schurke! Du elender Halunke!« Conan schwang drohend sein Schwert. »Ich habe dich nie verspottet, niemals verhöhnt! Warum hast du gerade mich für deinen finsteren Plan ausgesucht?«

Der Riese lachte wieder dröhnend. Dann warf er den Soldaten drohende Blicke zu, die mit aufgerichteten Hellebarden einen Halbkreis gebildet hatten. »Ich habe dich ausgewählt, weil du reich warst, beliebt ... und dumm! Ein König, der sich selbst so wenig liebt, daß er glaubt, alle anderen haßten ihn. Ein König, der groß ist, aber noch zehnmal größer sein will. Ein König, der das Glück nicht sieht, wenn er es in der Hand hält.« Delvyn verzog verächtlich den Mund. »Von allen hyborischen Königen war keiner so leicht zu täuschen wie du! Bei deinem Sprößling Armiro hätte ich mich viel mehr anstrengen müssen, um ihn einzuwickeln. Aber du, du hättest mir die Welt auf einem silbernen Teller gereicht! Wenn nicht  leider!  deine Freunde zu loyal gewesen wären. Obwohl du sie so schlecht behandelt hast!«

»Dann hast du deinem Dämonen den Befehl gegeben, die Prinzregentin Yasmela zu töten?« sagte Conan und blickte Delvyn finster an. »Du hast mich mit Amlunia geködert und Armiro gegen mich aufgehetzt?«

»Ja, in der Tat«, antwortete Delvyn und grinste selbstgefällig. »Denn ich wußte, daß dich eine Sache vollkommen zerstören würde  nachdem ich dich zur Weltherrschaft getrieben hätte  nämlich das Wissen, daß du deinen eigenen Sohn getötet hast.«

»Teufel! Ränkeschmied!« schrie Conan. »Ich habe schon größere Ungeheuer als dich getötet! Ich habe keine Angst, allein gegen dich zu kämpfen.«

»Na gut!« antwortete Delvyn. »Komm her, kleiner Mann. Ich werde dich mit bloßen Händen zerreißen und deine Leber als Imbiß heraussaugen.« Er trat einen gewaltigen Schritt vor. Erschrocken wichen zwei Hellebardenträger zurück. »Dann greife ich mir deine schöne Königin und mache sie zu meiner Schoßpuppe. Deine armselige Armee jage ich in alle Winde, König Knochenbrecher!«

Außer sich vor Wut hob Conan das Schwert. Dann blickte er die Umstehenden an. Da waren Zenobia, Graf Prospero, der alte Publius und Armiro. Die Männer hatten ebenfalls ihre Waffen gezückt. Da ließ Conan sein Schwert wieder sinken. »Verräter oder nicht«, rief er Delvyn zu. »Du warst einmal mein Freund. Ich will dich nicht töten! Aber, Mitra weiß, daß ich nicht zulassen kann, daß du lebst.«

»Mitra weiß, daß ich das gar nicht möchte«, rief Delvyn höhnisch zurück.

Conan nickte. »Wachen!« befahl er.

Ein kurzes Getümmel. Flüche. Stampfen.

Dann war alles vorbei. Delvyn lag tot auf der Erde, und von Conans Soldaten hatte nur einer einen gebrochenen Arm davongetragen.
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KAPITEL 20



Die Sackgasse





Nachdem Streit und Enthüllungen vorbei waren, befahl König Conan seinen Männern, über den sterblichen Resten des Riesen Delvyn ein Steinmal zu errichten. Er und Armiro hielten es für angebracht, auf dem einst heiligen Hof, auf neutralem Grund, zu bleiben. Die immer noch kampfbereiten Armeen wurde verständigt, daß Verhandlungsgespräche von größter Wichtigkeit im Gange seien. Aus dem kothischen Lager kamen mehrere Offiziere mit der Leibgarde Armiros, um die Sicherheit des Prinzen zu gewährleisten. Auf Zenobias Bitte hin, brachte man auch den jungen Prinz Conn aus dem aquilonischen Lager, wo ihn seine Mutter zurückgelassen hatte, um ihn nicht zu gefährden.

Conan und Armiro hatten sich seit ihrem gemeinsamen Sieg über Kthantos noch keine Rechenschaft über ihre Gefühle abgelegt. Jetzt mußten sie miteinander sprechen. Es ging um die nationalen Interessen beider Herrscher, doch niemand wagte vorherzusagen, wie diese Verhandlungen ausgehen würden. Doch eins stand fest: Das Ergebnis würde die Welt verändern. Auf beiden Seiten sprachen die Berater auf ihre Herrscher ein. Vater und Sohn standen entfernt voneinander und betrachteten sich unsicher.

Publius trug einen Vorschlag zugunsten seines Reichs vor, den er für eine diplomatische Meisterleistung hielt. »Majestät, Ihr könnt jetzt eine Dynastie begründen  nein, das habt Ihr bereits getan , indem ihr euch offiziell zu Eurer Vaterschaft bei Armiro bekennt, könnt Ihr einen Herrschaftsanspruch über Aquilonien und Koth anmelden. Später ...« Publius blickte zu Zenobia hinüber, »könnt Ihr die Teilung dieses riesigen Reiches unter Armiro und Eurem anderen Sohn Conn durch ein Testament bestimmen.« Der Kanzler strahlte vor Begeisterung über die elegante, einfache Lösung. »Natürlich wäre alles mehr oder weniger eine Formsache, da Prinz Armiro zäh an der Macht festhalten wird, die er jetzt schon besitzt. Ihr würdet aber Euer Ziel verwirklichen, die Welt ohne Blutvergießen zu vereinen  ohne Krieg, ohne daß die beiden mächtigen Reiche sich gegenseitig aufreiben.«

Conan schüttelte den Kopf und ließ Prinz Armiro nicht aus den Augen, der eindringlich mit seinen Offizieren sprach. »Nein, Publius, ich möchte nicht den jungen Conn zum Rivalen seines Halbbruders machen. Vor allem nicht, wenn ich daran denke, daß Armiro ihm altersmäßig  und was Hofintrigen betrifft  weit überlegen ist.« Der König schaute Zenobia an. Diese nickte erleichtert. »Ferner kannst doch wohl auch du nicht glauben, daß dieser junge Hitzkopf sich meiner väterlichen Autorität beugen würde, Publius?« Er lachte und blickte zu Armiro. In seinem Blick lagen jedoch mehr Stolz und Bewunderung als Ärger. »Nein, Kanzler, ich befürchte, daß bei diesem Zwangsbündnis die wahre Macht dir und Diplomaten deiner Art zufallen würde. Euer geschäftiges Treiben würde uns immer am Rande eines Bürgerkriegs halten.«

»Uns was sind Eure Pläne, Sire, wenn ich mir die Frage erlauben darf?« Publius war taktvoll genug, nicht zu zeigen, ob er verärgert oder enttäuscht war. »Den Krieg aufgeben? Die bestehenden Grenzen anerkennen?«

»Eine Allianz, die auf gegenseitiger Achtung beruht«, antwortete Conan entschieden. »Auf meiner Hochachtung für ihn und seiner für mich.« Er nickte Zenobia zu. »Und natürlich einer starken Verteidigung. Gute Zäune machen gute Nachbarn.« Dann beugte er sich zu Publius hinüber und fügte leise hinzu: »Höchstwahrscheinlich werden unsre Grenzen wieder die früheren sein, alter Freund. Nemedien und Ophir können als Pufferländer unter der Herrschaft von Halk und Lionnard dienen, um diesen jungen Heißsporn in sicherer Entfernung zu halten.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Das ist ein schmerzlicher Preis, aber mein Sohn ist ein harter Verhandlungspartner. Wir müssen teuer bezahlen, wenn wir wollen, daß er das auch tut.«

Prospero hatte bis jetzt still zugehört. Nun mischte er sich in das Gespräch. »Heißt das, Mylord, daß Ihr Eure Hoffnungen, die Welt zu erobern, aufgegeben habt?«

Conan lachte, aber es klang ein wenig bedauernd. »Mir fällt nur eine Tatsache ein, die mich davon abhalten könnte, aber Crom hat es gefallen, mir genau diese in den Weg zu stellen. Ein Hindernis, das ich nicht zerstören kann oder will.«

Publius schüttelte besorgt den Kopf. »Mylord, steht dieses Annehmen eines  nun ja, beschränkten  Triumphs, im Einklang mit der Größe eines Herrschers, der ein Gott werden wollte?«

»Ein Gott?« fragte Conan barsch. »Ich bin kein Gott! Glaubt mir, ich habe genügend armselige Möchte-gern-Götter gesehen, die für ein so langes Leben wie das von Kthantos reichen.« Er blickte in die Ferne, als erinnerte er sich an etwas aus der Vergangenheit. »Ich habe auch einen echten Gott gesehen  doch bis ich mich mit ihm vergleichen kann, ist es noch ein langer, langer Weg.« Er blickte zu Armiro hinüber. »Außerdem  wenn ich ein Gott wäre, würde der Prinz zumindest ein halber sein ... und er hat nun wirklich nichts von einem Gott an sich.«

Ohne ein weiteres Wort an Publius und Prospero ging Conan zu Zenobia und küßte sie. Er nahm seinen Sohn Conn aus ihren Armen und hob ihn hoch, so daß er ihm in die Augen schauen konnte. »Ich habe versucht, für dich die Welt zu erobern, Sohn«, sagte er. »Doch nun mußt du dich mit dem zufrieden geben, was du bekommst.«

Er reichte den Jungen wieder seiner Mutter und ging mit entschlossenen Schritten über den Hof zu Armiro. Seine Soldaten riefen laut:

»Heil, Conan dem Großen!«
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CONAN-SAGA



Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan · 06/3202

Andrew J. Offutt · Conan und der Zauberer · 06/4006

Andrew J. Offutt · Conan der Söldner · 06/4020

Andrew J. Offutt · Conan und das Schwert von Skelos · 06/3947

Lyon Sprague de Camp · Conan und der Spinnengott · 06/4029

Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan von Cimmerien · 06/3206

Poul Anderson · Conan der Rebell · 06/4037

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Pirat · 06/3210

Karl Edward Wagner · Conan und die Straße der Könige · 06/3968

Robert E. Howard/Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan der Wanderer · 06/3236

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Abenteurer · 06/3245

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan der Freibeuter · 06/3972

(urspr. 1972 erschienen als Conan der Bukanier unter der Nummer 06/3303)

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Krieger · 06/3258

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter/Björn Nyberg · Conan der Schwertkämpfer · 06/3895

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Thronräuber · 06/3263

(urspr. 1971 erschienen als Conan der Usurpator unter derselben Nummer)

Lin Carter/Lyon Sprague de Camp · Conan der Befreier · 06/3909

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan der Eroberer · 06/3275

Robert E. Howard/Björn Nyberg/Lyon Sprague de Camp · Conan der Rächer · 06/3283

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan von Aquilonien · 06/4113

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan von den Inseln · 06/3295

Lyon Sprague de Camp/Lin Carter · Conan der Barbar · 06/3889

Robert Jordan · Conan der Verteidiger · 06/4163

Robert Jordan · Conan der Unbesiegbare · 06/4172

Robert Jordan · Conan der Zerstörer · 01/6281

Robert Jordan · Conan der Unüberwindliche · 06/4203

Robert Jordan · Conan der Siegreiche · 06/4232

Robert Jordan · Conan der Prächtige · 06/4344

Robert Jordan · Conan der Glorreiche · 06/4315

John Maddox Roberts · Conan der Tapfere · 06/4346

Steve Perry · Conan der Furchtlose · 06/4663

Leonard Carpenter · Conan der Renegat · 06/4664

John Maddox Roberts · Conan der Champion · 06/4701

Steve Perry · Conan der Herausforderer · 06/4745

John Maddox Roberts · Conan der Marodeur · 06/4781

Robert E. Howard · Conan und der Schatz des Tranicos · 06/4915

Robert E. Howard/Lyon Sprague de Camp · Conan und die Flammenklinge · 06/4930

John Maddox Roberts · Conan der Draufgänger · 06/4959

Roland Green · Conan der Wagemutige · 06/4988

Leonard Carpenter · Conan der Kriegsherr · 06/5044

Leonard Carpenter · Conan der Held · 06/5081

Steve Perry · Conan der Unbezähmbare · 06/5098

Leonard Carpenter · Conan der Angreifer · 06/5143

Steve Perry · Conan der Landsknecht · 06/5197

Steve Perry · Conan der Schreckliche · 06/5198

Leonard Carpenter · Conan der Große · 06/5345

Roland J. Green · Conan der Beschützer · 06/5436 (in Vorb.)

John Maddox Roberts · Conan das Schlitzohr · 06/5437 (in Vorb.)
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